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Vorwort 


Dem Bändchen gefammelter Auffäge zur Geſchichte 
Seipzigs, das ich 1885 herausgegeben habe, laſſe ich hier ein 
zweites folgen. Auch diefe find zum größten Teil fhon in 
Seitfchriften und Zeitungen gedrudt gewefen, wo fie meift 
unbeactet geblieben find, nur einer hat das Glück gehabt, 
in den letzten Jahren waidlicy abgefchrieben und ausges 
fchrieben zu werden; ein paar waren noch ungedrudt. Die 
beiden letzten find urfprünglich bloße Tagesartifel; da fie 
aber durch die Länge der Zeit ganz von felbft auch zu Zeug: 
niffen „aus Keipzigs Dergangenheit” geworden find, fo habe 
ich fie hier mit anfchließen wollen. 

Der Sinn für Orisgeſchichte hat ſich in der letzten Zeit 
in Leipzig in erfreulicher Weife gehoben. Gefchäftsleute fangen 
an, an ihren Schaufenftern mit Stolz das Alter ihres Se: 
fhäfts zu betonen: fie geben das Gründungsjahr an. Schanf: 
ftätten empfehlen fih dem Publifum in den Zeitungen als 
„hiſtoriſch,“ als „althiftorifch,“ fogar als „hochhiftorifh.” Ge⸗ 
wöhnlich haben fie freilich gar nichts hiftorifches, denn hiftorifch 
heißt gefchichtlich, und geſchichtlich kann man einen Raum doch 

















Vorwort XI 





Novenianus 1516 bei Valentin Schumann in Leipzig hat 
drucken laſſen unter dem Titel: Philippi Noveniani Hasfurtini 
Lucubratiunculae et carmina nonnulla ad diversos, quibus inter 
cetera nonnihil contra virorum obscurorum Epistolarum ob- 
scurum authorem continetur. Gleich das erſte und längſte 
Gedicht der Sammlung ift gerichtet ad eruditissimum et hu- 
manissimum virum Joannem Tuberinum Erythropolitanum, vulgo 
Rotenburgensem vocitatum, poetam excellentissimum, praecep- 
torem suum, Der junge Derfafler diefer Gedichte war Philipp 
Neukam aus Basfurt; er hatte feit \513 in Leipzig ftudirt 
(immatrifulirt im Winterfemefter 1513/ 14) und hielt fich im 
Sommer 15106, wo die Gedichte gedrudt wurden, in Göt—⸗ 
tingen auf mit der Ausficht auf das Heftoramt in Eimbeck 
— ludimagistrum Einbiccensem designatum nennt ihn das ein- 
leitende Widmungsgedicht eines Freundes.“) 

Endlich hat Spalatin in feinem Chronicon aufgezeichnet, 
auf dem Reichstag in Speier 1526 habe Tuberinus, diefe 
„thörichte Kuthergeißel,” am Sonntag nad Himmelfahrt 
(15. Mai) gewagt zu St. Johannes bei der Wohnung des 
fähflfhen Kurfürften und der Fürften von Heffen „feine ab- 
gefhmadte Schrift” öffentlich vorzulefen; fie fei aber von 
vielen höchſt mißfällig aufgenommen worden.**) Das bezieht 


*) Über fein fpäteres Leben — er ftarb 1563 als Arzt in Halle und tft 
immer „Papift“ geblieben — vgl. den Auffag von F. O. Menden in den 
Miscellanea Lipsiensia nova Bd. 7 (1249), S. 514—552. 

**) Dominica post Assumptionis Tuberinus ineptissimus Lutheromastix 
ansus in Divo Johanne ad hospitium principis nostri et Hessorum libellum 
suum ineptissimum pro concione legere. : Exceptus est pessime a multis 
(Menden, Scriptores 3d. 2, Sp. 661). 
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1848 
1850 


1855 


1858 


1859 


urn 


Rudolfſtraße 
Dorotheenſtraße 
Elſterſtraße 
Kolonnadenſtraße 
Alexanderſtraße 


*Gerberſtraße 
(ſtatt Gerbergaſſe) 


Kohlenſtraße 
Marienplatz 
Karolinenſtraße 
Emilienſtraße 
Bairiſche Straße 
Brandweg 

Kurze Straße 
Wintergartenftraße 
Centralftraße 
Simmerftraße 
Promenadenftraße 
Wiefenftraße 
Waldftraße 
Brauftraße 
Berliner Straße 


* Scillerftraße 
(ſtatt Morigdamm) 


1860 Plagmwiter Straße 


[861 


Dörrienftraße 
Sophienftraße 
Gellertftraße 
$elirftraße 
Schletterftraße 
Sidonienftraße 
Waifenhausftraße 
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Keibnizftraße 
DPfaffendorfer Straße 
Teicdhftraße 
Auenftraße 


* Sternwartenftraße 
(jtatt Holzgaſſe) 


1862 Bauhofftraße 
1865 Suftav-Wolfitrafe 
Sregeftraße 
Körnerftraße 


* Srimmailcher Steinweg 
(zurüdgetauft ftatt Dresdner Straße) 


*Nanftädter Steinweg 
(zurüdgetauft ftatt $Sranffurter Straße) 


* Detersfteinweg 
(zurüdgetauft ftatt Zeitzer Straße) 


Lützowſtraße 
Mahlmannſtraße 
Kleine Gaſſe 
1864 Mendelsſohnſtraße 
Leſſingſtraße 
Färberſtraße 
1865 Lösniger Straße 


*Goetheſtraße 
(ſtatt Oberer Park) 


*Parkſtraße 
(ſtatt Unterer Park) 


Kanalſtraße 
1866 Eutritzſcher Straße 
1867 Poniatowskyſtraße 
1868 Zöllnerftraße 
Brandvorwerkſtraße 
Schreberſtraße 
1869 Parthenſtraße 


— — 
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Töpferftraße 
Bumboldtftraße 
1870 Arndtſtraße 
Lortzingſtraße 
Blücherplatz 


* Nürnberger Straße*) 
(ftatt Bofenftraße und Kirchgaffe) 


1871 Jafobsftraße 
1872 Quaiftraße 


(furz darauf in Uferftraße verwandelt) 
Eberhardftraße 
Keilitraße 
Nordſtraße 
Löhrſtraße 


* Tordftraße 
(ftatt Neuftraße) 


1873 Bismardftraße 
Sebaſtian⸗Bachſtraße 
Hillerſtraße 
Hauptmannſtraße 
Marſchnerſtraße 
Davidſtraße 
Moſchelesſtraße 
Erlenſtraße 

1874 Südftraße 


* Diauenfhe**) Straße 
(ftatt Halliiches Gaßchen) 
* Seitenftraße 
(ftatt Kleine Gaffe) 


Kaifer-Wilhelmftraße 


*) Wann der obere Teil am Bairifchen Plat benannt worden ift, hat 
ſich nicht ermitteln Tafjen. 
**) Richtiger wäre Plauifihe Straße. 
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1876 Moltkeftraße 
Kronprinzitraße 
Schrebergäßchen 


(im Dolfsmunde vorher Gummigäßchen genannt) 


Harfortftraße 
Sichteftraße 
Kodiftraße 


* Schulftraße 
(ſtatt Schulgaffe) 


1878 Stephanftraße 
(Sürftenftraße, ift Privatftraße) 
An der alten Elſter 

1879 Schenfendorfftrage 
Dorfitraße 


* Siebigftraße 
(ftatt Waifenhausftraße) 


Härtelftraße 
1880 Platoftraße 
Dolzftraße 
Keplayftraße 
* Kurprinzftraße 
(ftatt Schrötergagchen) 
Jablonowskyſtraße 
Gneiſenauſtraße 
1881 Seeburgſtraße 
Thomaſiusſtraße 
Gottſchedſtraße 
Dufourſtraße 
Südplatz 
Steinſtraße 
Am Elſtermühlgraben 
1882 Rabenſteinplatz 
1883 Simſonſtraße 
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Beethovenſtraße 
Mozartſtraße 
Serdinand-Rhodeftraße 
Grajfiftraße 
Wilhelm:Seyfferthftraße 


*Pleißenſtraße 
(ſtatt Pleißengaſſe) 


Johannisplatz 
(ſchon 1839 jo benannt*) 


1884 Sedanftraße 
Wettinftraße 
An der Mildinfel 
£ampeftraße 
Wädterftraße 
Kaiferin-Auguftaftraße 
Kantftraße 

1885 Nordplatz 
Karl-Taudnibftraße 
Deitalozziftraße 
Scharnhorftftraße 
Körnerplat 
Äußere Löhrftraße 
Elfäffer Straße 

1887 Johannisallee 
Gohlifer Straße 

1388 Altenburger Straße 
Barderntbergftraße 


*) Solche zweimalige Taufen find auch fonft noch vorgefommen. So 
wurde die Glodenftraße fchon in den dreißiger Jahren und dann nochmals 
1861, die Pfaffendorfer Straße 1861 und dann nochmals 1866 benaunt. Man 
hatte die erfte Taufe fchon wieder vergefjen und glaubte, die Straße habe 
noch feinen amtlichen Namen. 
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Straßennamen Sinn und Bedeutung haben, die neuen oft 
nicht, daß die alten nur das ausdrüden, was die Strafe 
wirklich ift oder war, daher auch meift nur für diefe eine und 
für Feine andre Strafe paften, mit den neuen jede beliebige 
Strafe belegt werden Fann, weil fie, wie leider für unfer heu- 
tiges Gefchleht auch die meiften Perfonennamen, nur noch 
Schall und Klang find. 

Carlyle hat fi einmal in feinem Tagebuch über das 
Thema der Strafentanfen ausgefprohen: „Mir ift oft aufe 
gefallen — Hagt er im Jahre 1832 —, daß unfer Geſchlecht 
die Fähigfeit verloren hat, Namen zu geben. Die modernen 
Straßennamen (vor allem im London) beweifen es. Mar ift 
fo weit heruntergefommen, die Strafen nad} dem Großgrund- 
befitzer zu nennen, nad dem Erbauer oder fonft auf eine 
mechaniſche Art und Weife, wahrhaftig beinahe nad einer 
Formel. So haben fie in Dumfries ihre alte Lohmabengafle 
in Englifhe Straße verwandelt, fie haben ihre Iriſche Straße 
uf. In Mancefter haben fie die Kondoner Namen fir 
und fertig übernommen, fie haben dort ihre Piccadills uf. 
In Liverpool taufen fie die Strafen nad Pflanzen umd 
Kräutern (fie haben ihre Weinſtraße ufw.), nach Dichtern 
(Popeftrafe) und mit andern Mitteln der Verzweifluug. Welche 
Gabe ift vor allem nötig bei der Namengebung? Eine ges 
wiſſe natürliche Begabung, eine wirklich vorhandne Eigen 
tümlichfeit der Sache zu fehen. Schon ein weniges davon 
genügt, aber diefes wenige ift ſchlechterdings notwendig. Und 
wie nüßlic) ift ein Name [er meint: fold ein wirflicher, echter 
Uamel]; felbft wenn man feine Eigentümlicfeit nicht er- 
kennt, bleibt er doch haften. Wir können nicht einmal mehr 
einen Spignamen geben! Einen Namen zu geben ift in der 
That eine Gabe, die zur Poeſie gehört; die ganze Poefie 
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ift, wenn wir ſoweit gehen wollen, die Kunft, Namen zu 
finden.“ 

Muftern wir einmal nach Anleitung diefer trefflichen 
Worte unfre alten und unfre neuen Straßennamen! 

Unter den fämtlihen Strafennamen, die Dogel am Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts aufzählt, ift nicht ein einziger, 
der nicht klar und deutlich das fagte, was die Straße wirklich 
war. Zwei Namen find flawifch: Brühl und Kanz. Brühl 
bedeutet den Sumpf, Kauz (Kuz), verwandt mit unferm Kies, 
den Sand und die Sandgrube. Da, wo heute der Roßplatz 
und die Markthalle find, war in ältefter, in ſlawiſcher Zeit 
die erfie Sandgrube der Stadt. Es ift fehr zu bedauern, daß 
man diejen Namen, der aufer den Namen Brühl und Lipzk 
(Eindicht) die einzige Spracherinnerung am die ſlawiſche Dor- 
zeit unfrer Stadt war, ohne Not hat fallen lafjen. Alle andern 
Straßennamen find deutfch. Die Reichsſtraße, die via imperii, 
wie fie in lateinifchen Urkunden des Mittelalters genannt wird, 
war wirflid ein Stück von einer der beiden Haupthandels ⸗ 
ftrafen des Reichs, die durch Teipzig führten und fih hier 
freuten. Die eine ging von Weiten nach Often, die andre 
von, — nach Norden. Dieſe zweite mündete am Peters- 
thor in die Stadt und führte über den Weumarft und die 
Reichsſtraße nad dem Halliihen Chore, wo fie die Stadt 
wieder verließ. Dier Straßen find nach den Nacbarorten 
genannt, wohin fie führten: die Grimmifhe Gaffe und der 
Grimmifche Steinweg, die Hälliſche Gafje und der Ranftädter 
Steinweg, febjehn nach den Gebäuden oder fonftigen Örtlich- 
feiten, woran fie lagen’ oder wohin fie führten: die Burg- 
ſtraße, die Petersitraße und der Petersfteinweg, die Yliclas- 
ſtraße, die Catharinftrafe (nach der Meinen Katharinenkirche an 
der Eike des Brühls), das Thomasgäßchen, die Johannisgaffe, 
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Wahrnehmung, daf auch von diefen noch über die Hälfte echte 
Straßennamen find. Nach Örtlicteiten, namentlich nach Ge 
bäuden, aber auh nad Gärten, Gewäſſern ufw, find ger 
nannt: Schloßgaffe, Schulgaffe, Glodenftrafe, Holzgaffe, Jo— 
hannisplatz, Moritdamm (mac der Morihbaftei), Chatergaffe, 
Hofpitalftraße, Münzgaſſe, Kleine Burggaffe (nach der eher 
maligen Gartenwirtihaft: Kleine Pleifenburg), Roſenthal - 
gaffe, Padhofgafie, Bahnhofftraße, Eifenbahnftraße, Infel: 
firafe (nach der ehemaligen Gartenwirtſchaft: Mildinfel), Ritter: 
platz nad der Ritterftraße), Univerſiitätsſtraße, Magazingaffe, 
Kirchgäfchen, Poftftrafe, Schützenſtraße, Pleifengaffe, Mähl- 
gaffe, Thalſtraße, Egelftraße (nach dem Egelpfuhl), Kolonnaden- 
ſtraße, Kohlenftrage (nad dem Kohlenmagazin), Bairiſche 
Strafe (nad dem baicifhen Bahnhof), Brandweg, Winter- 
gartenftraße, Cntralftrafe, Zimmerftraße, Brauftraße, Waiſen- 
hausftcafe, Teichftrafe, Sternewartenftrafe, Sauhofftafe, Park: 
frafe, Kanalftrafe, Brandvorwerfftrafe, Parthenftrafe, Töpfer 
frafe (nad) dem Töpfermarft), Jakobsſtraße, an der alten 
Elfter, Kurprinzftrafe, Elftermühlgraben, an der Milchinſel, 
Funkenburgſtraße. (Sprachlich beachtenswert ift, daß, wie fhon 
in alter Zeit in Kupfergäßchen, Gewandgäßchen u. a. der 
Begriff der eigentlichen Grtlichkeit Waage, Haus] unmill- 
kürlich ausgeworfen worden ift, um allzu fchleppende Zu- 
fammenfegungen zu vermeiden, dasjelbe oft auch bei neuen 
Namen gefehehen ift, wie in Glockenlgießereiſſtraße, Holz[hof]- 
gaffe, Schügen[haus]ftraße, Centralfhallen]ftraße, Braufhaus]- 
ſtraße ufw.) 

In diefelbe Klafje gehören aber auch noch: Gartenftrafe, 
Blumengafie (nad Haniſchs Gärtnerei), Promenadenftrafe, 
Wiejenftraße, Daldftrafe, Anenftrafe,Uferfirafe. Nach andern 
Eigentümlichfeiten find genannt: Obſtmarkt, Floßplatz, Einden- 
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Dörfern genannten noch überall; aber die Berliner Strafe ift 
doch zunächſt nach dem Berliner Bahnhof, die Nürnberger 
nah dem bairifhen Bahnhof genannt. Immerhin hat man 
auch hier noch eine gewiſſe Vorſicht walten laſſen und unfrer 
Phantafie nicht geradezu Gewalt angethan. Derfäumt hat 
man diefe Vorficht nur ein einzigesmal, bei der Plauenfchen 
Strafe. Diefe an der Mordfeite(!) der innern Stadt gelegne 
Straße ſoll allerdings zunächſt an einen ehemaligen Gafthof, 
den Plauifhen Hof, erinnern, durch deſſen Abbruch fie ver⸗ 
breitert werden fonnte. Aber wer kann das ahnen? Jeder- 
mann, namentlich der Fremde, denkt doch bei einer Plauenſchen 
Strafe zunäcft an die Stadt Plauen. Die Leipziger Bau 
bank, die 1874 den Neubau ausgeführt hatte, behauptete 
zwar damals, als fie den Namen vorſchlug: „Der Einwand, 
daß die Straße nicht nach der Richtung von Plauen führe, 
wird von fehr geringer Bedeutung, wenn man erwägt, daß 
in der heutigen Zeit der Eifenbahnen der großen Menge der 
Bevölkerung der Gedanfe ganz verloren gegangen ift(?), die 
Bedeutung!) einer Strafe(l) nad den in der betreffenden 
Richtung liegenden Orten zu bemefen(l). Wer denkt heut 
zutage bei den Namen Grimmaifche Straße, Dresdner Straße, 
Zeiher Strafe, Hallifhe Strafe, Frankfurter Strafe u. {.w. 
daran, daß diefe Strafen zu einer Zeit, wo noch feine Eifen- 
bahnen eriſtirten, die gewöhnlichen Wege nach den betreffenden 
Orten waren?“ Das ift aber ein ftarfer Irrtum. Wenn fich 
das Dolf bei irgend welchen Straßennamen heutzutage noch 
etwas denkt, fo find es die nach Orten genannten. *) 

Echte Straßennamen nach alter Art liegen endlich auch 
noch in allen denen vor, die nach Grundſtücksbeſttzern genannt 


*) Eine Ausnahmeftellung nehmen in Diefer Gruppe natürlich die Sedan - 
fraße und die Eijäffer Straße ein, die an den Krieg von 1870 erinnern jollen. 
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und dazu Fommt das immer mehr ſich abftumpfende und ver— 
wirrende Sprachgefühl, das 3. 3. feine Ahnung mehr hat von 
der eigentlichen Bedeutung der Wörter Gafje und Strafe, und 
ſich fortwährend einbildet, Gaſſe fei etwas gemeines, Straße 
etwas vornehmes. 1870 fehte einmal jemand alles Ernftes 
in einer Eingabe an den Rat auseinander, Keipzig als „Große 
ftadt“ dürfe doch Feine Gäßchen mehr haben, höchitens Gaſſen, 
und beantragte die Umtaufe ſämtlicher elf Seipziger Gäßchen, 
3 3. des Sporergäßchens in — Spohrgafje oder Sportgajje, 
des Salzgäßchens in Börfengafje uſp. 1873 beantragte 
einer, die Windmählenftraße in Kronprinzeffin-Wafa-Strafe 
umzutaufen, da doch jetzt alles „verfchönert und verbefjert” 
würdel 1875, als der Floßplatz mit Gartenanlagen verjehen 
worden war, wurde, in Eingaben an die Behörde und in der 
Preffe, eine lebhafte Agitation in Szene geſetzt, den Floßplatz 
in Kaifer-Wilhelmsplag umzutaufen. Und was hat die 
Pleifengaffe, die Ulricysgaffe, die Heine Burggafe den Rat 
um Umtaufen beftärmt, in Einzel- und in Mafjenpetitionen, 
anonym und unterzeichnet, in Profa und in Derjen! Keider 
ift folhem Drängen nicht immer genügender Widerftand ent- 
gegengeſetzt worden, und fo ift es 5. 3. dahin gefommen, daß 
das heutige „Pleifathen“ zwar eine Elfterftraße und eine 
Parthenjtraße, aber Feine Pleifenftraße mehr hat, ein Ums 
ftand, der an Komif nur noch durch den andern Umftand über 
troffen wird, daß man nach der (ganz überflüfigen) Um- 
tanfe der Neufirche in Matthäifirhe eine Zeit lang durch die 
Barfußgaſſe (foll heifen: Barfüßergaſſe — fünfjehntes Jahr - 
hundert!) über den Teukirchhof (fiebzehntes Jahrhundert!) 
in die Matthäifiche ging (meunzehntes Jahrhundert!), bis 
dann der Neukirchhof auch glüdlih in Matthätficchhof ums 
getauft war. 




















Der Baubirehtor 

— u den anziehendften Aufgaben der Orts 
I geſchichte gehört es, der Entwicklung des 
> 4, Ämterwefens nachzugehen, zu verfolgen, 

a aus welchen Anfängen fih im Laufe 

— BIT der Zeit die heutigen Zuſtände gebildet 
RR [ haben, zu beobachten, wie fih der Ger 
et CH ; 9 fhäftsfreis eines Amtes allmählich ändert 
Ab I) KR und erweitert, wie fich die Arbeit vermehrt 
EN md verfeinert, wie dem entfprechend die 
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Arbeitsfräfte vermehrt werden, wobei fich von dem einen Amt 
ein zweites, von dem zweiten ein drittes und viertes abzweigt, 
wie dabei die Namen der Ämter wechfeln ufw. 

Eine tiefgreifende Deränderung it in jüngfter Zeit in 
unferm ftädtifhen Bauamt vorgegangen. Unfer Bauamt ber 
fieht bekanntlich aus zwei Abteilungen, dem hochbauamt und 
dem Tiefbanamt. Die technifchen Leiter nun, die an der 
Spitze diefer Abteilungen ftehen, find aus ftädtifchen Beamten, 
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3 Schod, aber zu Ende des Jahres gewöhnlich ein „Tranf- 
geld" von 20 Groſchen bis zu | Schof und IO Grofcen. 
Don 1477 am fällt fein Mochenlohn ganz weg, ftatt deſſen 
erhält er einen Jahrlohn won [0 Shot, von 1480 an 
11 Schod, dazu gewöhnlich I Schock „Tranfgeld." Sein 
Nachfolger Hans Wurzen erhält 10 Schock Jahrfold, weiter 
nichts. Bezeichnend ift auch die wechfelnde Stelle, die der Aus— 
gabepoften für den Unterbaumeifter in dem fonft fo feitftehenden 
Schema der Stadtre—hnungen einnimmt. Hans Moller hat ein 
Konto ganz für fih, das nur mit feinem Namen überſchrieben 
iftz wüßten wir nicht aus andern Quellen, in welchem Amte 
er war, in den Rechnungen ift mit feiner Silbe gefagt, wo⸗ 
für er bezahlt wurde. Bei Hans Wurzen wird das befondre 
Konto eingezogen, er wird an den Schluß des Kontos gefeht, 
das die Überfchrift trägt: „Don des Rats Stand und Wefen,* 
und das die Befoldungen der Ratsmitglieder und höhern Rats» 
beamten verzeichnet. Und als das Amt nach längerm Der- 
ſchwinden 1504 wieder auftaucht, erſcheint es als Anhängfel 
eines untergeordneten Kontos des Bauwejens. 

Die nachfolgende Liſte giebt das vollftändige Derzeichnis 
der Amtsvorgänger der heutigen „Stadtbauräte,“ wie es ſich 
mit Hilfe der Stadtrechnungen, der Baurechnungen, der Rats 
protofolfe, der Keichenbcher und andrer Quellen: hat zufanmenz 
ftellen laſſen. Nur an einer Stelle verjagen die Hilfsmittel, 
im letzten Drittel des jechzehnten Jahrhunderts. 


Bans Moller . . 2. +. 1468-1485 
Unbefet . .  . . 1485-1487) 
Hans Wurzen ... 2 2 = u 1487-1495 
(Unbeſetzt » . . . 1495-1504) 
Jakob Bel (Bel). - . . . 1504-1518 
Citiax (von Naumburg). . . 1518-1521 
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Aeu- oder Umbauten die Anfchläge zu machen hatte, fo mußte 
er natürlich auch die Pläne machen. Den Schlachthof, der 
1656 gebaut wurde, hatte nachweislich Cederer entworfen, 
umd fo ift wohl auch nicht zu bezweifeln, daß die Börfe auf 
dem Naſchmarkte (erbaut 1678 bis 1682) eine Schöpfung 
Saupes ift. 

Aber auch fonft fiel dem Obervogt noch mancherlei zu, 
wovon in feiner Inſtruktion nicht die Rede ift. Er hatte 
3. 8. die Haupfarbeit bei den fogenannten „Weichbild- 
beziehungen,“ d. h. den erneuten Seftfeungen der Stadt: 
flurgrenze, die immer von Zeit zu Zeit einmal vorgenommen 
wurden, ja man kann fagen: die einzige Arbeit, denn für 
alle andern Teilnehmer war die Sache mur ein Dergnügen; 
er hatte da die Sage und Beſchaffenheit der Weichbildfteine 
zu unterfuchen, wo es nötig war, für ihre Erneuerung zu 
forgen und über den Derlauf der „Beziehung“ einen weitz 
läufigen Bericht aufzuſetzen. Er hatte ferner für Hinrich⸗ 
tungen das Programm zu entwerfen und fie dann in Szene 
zu fegen — anders kann man kaum fagen zu einer Zeit, 
wo die Hinrihtungen als große öffentliche Aufführungen 
behandelt wurden und der Miffethäter in langem, nach einer 
ganz beftimmten Reihenfolge geordnetem Reiter: und Wagen: 
zuge zum Richtplat; geleitet wurde. Er hatte bei „Kollationen“ 
der Ratsherren, 3. B. bei dem großen „Waagefien,“ das all 
jährlich nach Ablieferung der Waagegelder — einer der 
fetteften Einnahmen der Stadt — veranftaltet wurde, das 
Mahl auszurichten und die Koften dafür zu berechnen. Er hatte 
öfter Neifen zu machen, namentlich wenn es Baumaterial, 
Bol; und Steine einzufaufen, Steinmearbeiten zu beftellen 
galt uſw. 

Daß ein fo vielfeitiges Amt je länger je weniger von 
































































































































92 Die Anfänge der Minelaffee 
gabe in mannichfältige Wege fommen,“ „Kür des RatsStand und 
Wefen“ und „Schlechte, zufällige Ausgabe“ in Betracht fommen. 
Die erfte Frage, die ſich mit Hilfe diefer Quellen beant- 
worten läft, ift die: Bat es ſchon vor 1511 eine ifolai- 
faule in Seipzig gegeben? Diefe Srage darf jeht aufs ber 
fimmtefte verneint werden. Wiederholt werden allerdings in 
den Stadtrehnungen aus dem Ende des fünfjehnten und dem 
Anfange des fechzehnten Jahrhunderts „Schüler,“ „der Schul - 
meifter,“ „die Schule“ erwähnt. Wenn 3.3. ftädtifche Steuern 
eingetrieben, Schulden eingemahnt oder Zählungen veranftaltet 
werden follten, fo wurden niedre Ratsbeamte in der Stadt 
herumgeſchickt; die Fonnten aber gewöhnlich weder Tefen noch 
ſchreiben, daher gab man ihnen Schüler zur Begleitung mit, 
die ihnen für einen Fleinen Cohn bei ihrer Arbeit helfen mußten. 
So heißt es ſchon 1473 in den Rechnungen: „8 3 den ſchu⸗ 
fern geben, di mit den zirfelern noch geſchoß umbgangen 
und die zedelm umb geſchoß unde ſchulde gelefen,“ 1487: 
4 fculern mit den thorwarten umbgangen, die ſchoß zedeln 
gelefen, I gr. 3 d* und wieder: „4 ſchulern mit den thor- 
warten umbgangen und die nicht gefchoft haben, gelefen und 
zu ſchoſſen vorbotet, geben | gr. 7 d.* Andremal werden 
Schüler dafür bezahlt, daß fie „die bier und alde malz ber 
ſchriben,“ „den gebranten wein befchriben,“ „die bofen fewer« 
mewern und hawßgenoſſen bejchriben“, „die beder ſwein be= 
fchriben.“*) Im Dezember 1495 bezahlt der Rat „den ſchu— 
lern umb gotes willen zu einem fuder holz 21 gr.“ und wenige 
Tage darauf „dem fehulmeifter uff befehel des burgermeifters 


*) Die Bäder trieben Schweinesucht. Über die dadurch verurfachte Une 
veinlichfeit in der Stadt wird fort und fort geflagt, und wiederholt befchloffen, 
den Bädern das zu verbieten. ber erft 1556 unter dem Bürgermeifter Couer 
wurde der Übeltand abgefteilt. 
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Quae Tuberina chelys, qua non argutior ulla est, 


Condidit in sanctis scripta diserta modis. 


In einem Vorleſungsverzeichnis der Dozenten der philoſo— 
phifchen Fakultät wahrſcheinlich aus dem Sommerhalbjahr 
1518*) wird von ihm geſagt: D. magister Johannes Roten- 
burgensis legit grammaticam Diomedis. 

Aus Panzers „Annalen“ lernen wir auch noch ein paar 
andre Dichtungen von ihm fennen. Die eine war 1514 bei 
Melchior Kotter in Keipzig gedrudt und hatte den Titel: Ad 
Georgium inclytum Saxoniae ducem, Principem illustrissimum 
etc. Joannis Tuberini Erythropolitani Musithias de Caelitibus 
et sacris Historiis in Musas novem digesta, adjecto Argumen- 
torum appendice in aliquot Christi oracula et Evangelia, quae 
sacris aedibus tempestate diversa lectitantur. Leich nennt fie 
in feinem Buche De origine et incrementis typographiae Lip- 
siensis (£eipzig, 1740): magnum opus, quod cum Sannazario 
de Partu Virginis, Hieronymi Vidae Christiade ac similibus 
conferri potest, und führt eine Stelle aus der Widmung ar, 
aus der hervoraeht, daß die Dichtung dem Herzog Georg in 
der Handfchrift vorgelegen hatte, ehe fie gedruckt mwurde.**) 
Das andre Gedicht ift 1515 ebenfalls bei Kotter gedruckt 


*) Urfundenbuch der Univerſität Eeipzig Nr. 280. Der Herausgeber 
fegt das Derzeichnis „zwifchen 1609 und 1537” an; es gehört aber jedenfalls 
in das Sommerhalbjahr 1518 (nach einer Mitteilung des Herrn Prof. 5. Gef 
in Dresden). 

**) Quum igitur opus umbilico tenus deductum tibi olim perspiciendum 
obtulissem, tum artem gravi admiratione prosecutus, quanquam totius diei 
sedula venatione defessus, nocturna tamen hoc ipsum volutatione non de- 
dignabare, evolutumque cubiculario tuo fidissimo servandum mandabas. 
Nec vero incredibilis eo ipso bonitatis tuae manifestario argumento conten- 
tus, quippe qui diurna quoque manu successivis temporibus lucubratiunculas 
meas, quantulaecunque tum fuere, versabas ac satis superque versatas ab 
uno optimatium tuorum tibi gratissimo tandem mihi reddi praecipiebas. 
























































DVerlagsartifel ftammten, oder die ſich um die Textverbeſſerung 
und Druckreviſion feiner Ausgaben alter Schriftfteller verdient 
machten, unter ihnen namentlich Hermann Tulich, der fleißige 
Heransgeber und Korrektor der Ciceronianifchen Schriften, Da- 
bei ftachen feine Drude durch Sauberfeit und Schönheit vor- 
teilhaft gegen die der übrigen Keipziger Druder ab. In der 
Derdrängung der eckigen gotifchen Schrift und Einführung 
der echt lateiniſchen Buchftaben ging er [51 1 allen voran. 
Zum Dertriebe feiner Derlagsartifel hatte Cotter feinen 
ftändigen „Buchführer“ — wie man die herumziehenden Buch⸗ 
händler damals nannte —, der für ihn reifte umd nur zu 
Meffenszeiten in Leipzig anweſend war. Er hieß Adatius 
Glov. Zu feinen Kunden gehörte unter andern Thomas 
Münzer. Don diefem ift noch ein Brief erhalten, worin er 
ſich bei Glov beſchwert, daß er ihm in feinem Regifter mit 
einem andern Thomas (von Wittgenau) verwechfelt habe, 
und darum bittet, daß dergleichen nicht wieder vorfommen 
möge. Aus den Titeln der Bücher aber, die Münzer bei 
diefer Gelegenheit bezahlt oder nad; deren Preis er ſich er- 
fundigt, geht hervor, daß Kotter neben feinen eignen Der- 
lagsartifeln auch ein Sortiment führte. Nachweislich war er 
3. 8. der Kommiffionär Ulrichs von Hutten. Diefer ſchickte 
im Uovember 1518 von Augsburg 200 Exemplare feiner 
foeben gedruckten „Epiftel an Wilibald Pirefheimer," 60 Erem- 
plare feines „Geſprächs vom Hofleben“ und 50 von feiner 
„Ermahnung an die fürften“ an Pirdheimer nach Nürnberg, 
mit dem Anftrage, fie teils an die Koburgerjche Buchhandlung 
in Nürnberg zum Derfanf zu übergeben, teils fie an Kotter 
nach Seipzig zum Vertriebe zu überfenden. Seinen Caden 
hatte Kotter in Keipzig unterm Nathaufe. Dort verfaufte er 
neben feinen Büchern auch Papier und Pergament. Der Rat 








uthete ertet Wtbeldrucher 





Mitten aus feiner gleihmäßigen und ſichtlich vom Erfolg 
begünftigten Gefchäftsthätigfeit heraus lief; fich Totter durch 
die Ausfiht auf Ehre und Gewinn zu einer Unternehmung 
verloden, die verhängnisvoll für ihn werden follte. Seit 
dem Jahre 1518 hatte er wiederholt kleinere Drudaufträge 
von £uther in Wittenberg befommen. Die junge Wittenberger 
Univerfität — 1502 gegründet — war in den erften Jahren 
ihres Beftehens auf auswärtige Druckereien angewiefen. Zwar 
Famen gelegentlich fremde Drucker zu vorlibergehendem Auf- 
enthalte wie nad} vielen andern Städten fo auch nach Mitten: 
berg. Ein Havelsberger Mifjale foll ſchon 1488 in Wittens 
berg gedrudt worden fein. Im Jahre 1504 drudte der 
Leipziger Buchdruder Wolfgang Stödel, jedenfalls auf be 
fondre Einladung der Wittenberger Univerfität, den erften 
Teil eines fehr ſchön ausgeftatteten Compendium juris canoniei 
des damaligen Wittenberger Dozenten Peter von Ravenna; 
der zweite und dritte Teil davon wurden 1506 in Leipzig 
im Druc vollendet. Aus denfelben Jahren giebt es Drude, 
die aus der Privatdrucerei eines Wittenberger Dozenten, Her— 
mann Crebel, hervorgegangen find. Eine ftändige Druckerei 
läßt ſich erft feit 1509 in Wittenberg nachweifen. Es war 
die des Johannes Grünberg (Grunenberg, Gronenberg, Viridi- 
montanus; felbft ins Griechiſche überfehte er ſich fpäter: Zo- 
avrns 7040109806), die ſicher feit dem Jahre 1514, vielleicht 
aber ſchon früher, ihr Domizil im Auguftinerflofter hatte. 
Grünberg dructe viel für die Univerfität und auch für Enther; 
aber niemand war mit feinen Keiftungen zufrieden. Wicht 
nur daf er lange Zeit Feine griechiſchen Buchſtaben hatte, 
was namentlich Melanchthons Kummer war, feine Schriften, 


fpäter zum blauen Stern. 1829 wurde an Stelle dieſer drei Bäufer das Hotel 
de Pologne erbaut. 
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— visher, iſt wohl der deutlichſte Beweis, daß Lotter irgend 
“eiwas begangen haben muß, was er in feinem Schreiben gar 
rung serührt. Was es freilich gewefen fein magP Die Quellen 
- seen zur Aufklärung der Angelegenheit nicht aus. *) 
— Tukas Cranach war einer der eifrigſten Anhänger 
— —uthers. Aber auch der Goldſchmied Chriſtian Döring gehörte 
= gu dem nädften Freundeskreiſe des Reformators. Wo Luther 
=. den Briefen, die er von auswärts nach Wittenberg fchreibt, 
were Wittenberger Freunde grüßen läßt, da hebt er Eranadı 
— und Döring oft neben einander mit Namen hervor. Auch 
Weir die Samilie Dörings fpriht fih in Luthers Briefen 
zu-wiederholt herzliche Teilnahme aus. Döring befaß ſchon im 
Jahre 1518 eine eigne, wenn auch vielleicht nur unbe- 
deutende Druderei. Am 5l. März; 1518 fdhreibt Kuther 
gn Staupitz: „Ich bin der Lehre Taulers gefolgt und feinem 
— Büchlein, das ihr neulich unferm Goldſchmidt Chriftian zu 
«.druden gegeben.” Im Jahre 1524 errichtete aber auch 
—Cranach neben feiner Malerwerfftatt, feiner Apothefe, feinem 
‚„. Papier: und Buchhandel eine eigne Druderei. So entitand 
— die, um deretwillen £otter nicht wieder in Cranachs Hans 
—.gelaffen wurde. Irgendwie hängt die Errichtung der 
„ Eranadıfchen Druckerei mit der Befeitigung Kotters zufammen. 
„ Eranady und Döring mochten, nicht ohne leid, gefehen haben, 
„ wel gute Gefchäfte Lotter mit dem Drud der biblifchen 
. Bäder, vor allem mit dem des Neuen Teftaments, feit 1522 
„_ gemacht hatte. Es verdroß jie, daß ein Auswärtiger, der nur 
ne, mit dem einen Fuß in Wittenberg, mit dem andern in 
‚a. Keipzig ftand, den Wittenbergern fo reihen Gewinn vor der 


* *, Im Jahre 1525 zahlte Kotter zehn Schock Groſchen Strafe an den 
2 Wittenberger Rat „uf die Gerichtsbußen jeines Sohns.” War der jüngere 
BL Kotter der Übelthäter? 
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wort — hat die Kiebe und Cuſt zur Poefie weder ausrotten, 
noch der oft recht ftrömende Chränenregen diefelbe ver- 
ſchwemmen mögen, es hat folde immer wieder zu feimen an— 
gefangen.“ Da fie eine kleine Penfion bejog — Volckmann war 
zuletzt in Wohlau im Staatsdienft geweſen —, fo blieb ihr num 
exft recht „mand; Nebenftündchen“ zu ihrer „emütsergötsung“ 
übrig. So vollendete fie eine Arbeit, die fie ſchon im ihrer 
Jugend begonnen hatte: die Sprüche Salomonis in Reime zu 
bringen, und gab fie auf Zureden eines Freundes, der ſchon 
1738, wo fünfzehn Kapitel fertig waren, in den „Schlefifchen 
Nenigfeiten“ eine Probe davon gegeben hatte, heraus, und 
zwar im eignen Derlage. Hinzugefügt hatte fie nod „einige 
moralifhe Gedichte.“ Die Sammlung erſchien bei Korn in 
Breslau unter dem Citel: „Die Exftlinge geiftliher und 
moralifcher Gedichte, oder die Sprüche Salomonis in ger 
bundenen Worten... .. hat nad} fehr langer Ruhe endlich 
bey gütiger Praenumeration werther Gönner und Freunde 
in eignen Derlag an das Licht geftellet die Derfertigerin Anna 
Helena verwittibte Doldmann, gebohrne Wolffermann“ (528 
Seiten in Oftav), Gewidmet ift das Buch der regierenden 
Königin, der verwitweten Königin und der Prinzeffin Couiſe 
Amalie von Preufen. In der Dorrede, im der fie ſich dies- 
mal nur an £eferinnen wendet, fchlägt fie — „in diefem cri- 
difcen Seculo* — einen fehr Meinlauten Ton an, fie erflärt 
fidh felbft darin „vor die allerſchwächſte Dichterin der alten 
und neuen Zeiten,“ und man findet angefichts diefes zweiten 
Bandes Faum die Höflichkeit, ihr zu widerfprechen. Über ihre 
Derarbeitung der Sprüche Salomonis ift Fein Wort zu ver- 
lieren: es ift eine jammervolle Verwäſſerung, in achtfüßigen 
Jamben, voller Flickwörter und Flickgedanken. Poetifc aber 
ebenfo entfeßlih, wenn auch um ihrer Gegenftände willen, 












































- Vache Grab und Vache Bihniffe 191 
Hilfe der Kirche, ihrer Pfeiler, ihrer Thüren, vor allem aber 
mit Hilfe der an der Kirche und auf dem Kirchhof zerftreut 
ftehenden Zeichenfteine und fonftigen Denfmäler. So heift es 
denn auch gewöhnlich in den Einträgen, das Grab liege jo 
und fo viel Schritte nach rechts oder linfs von dem oder jenem 
Pfeiler oder Denkmal oder mit dem Kopfende oder Fußende 
an dem oder jenem Grabftein, und bei diefen Beftimmungen 
kehren immer diefelben Steine wieder, ein neuer Beweis, daß 
ihrer nicht eben viel waren. So wird 3. B. öfter das Denfmal 
des Furfürftlichen hofmalers David Hoyer genannt, das an 
der Hordfeite der Kirche fand; von dem befannten Geo- 
graphen, Sandfartenzeihner und Sandfartenverleger Schreiber 
3. 8., der zwei Tage nach Bach begraben wurde, heift es: 
„Schreiber, &. Johann George, Mathematicus, ein Tief grab, 
vor Koyern fein ftein, dem Mahler den 2. Augusty 1750.“ 
Ein andrer Stein, der öfter zur Orientirung benutzi wird, ift 
der „Cantorftein.“ Als ich ihm zum erſtenmale las, in einem 
Eintrag von 1753, flug mir das Herz, ic dachte: follte 
das Bachs Stein fein? Aber dann fand ich ihn auch 1749 
(Jade, 8. Chriftian $riedrih, Not, Publ. Caes. Advoc. Im- 
matrieul,, ein Tief grab aufn alten Gottes Ader von dem 
Cantor Steine zur rechten Handt 7 Schritte, den 30. October 
1249) und 1748 (Beinig, Nicolaus, Br. und Gafthalters 
Witbe, ein Tief grab, hinter dem Canter ftein die Ste ftelle zur 
Rechten Handt, den 7. Septemb. 1748); alfo an Bach ift 
nicht zu denfen. Der „Cantorftein“ war das Denfmal Johann 
Schelles (+ 1701), das einzige, das einem Seipziger Thomas» 
Tantor des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts errichtet 
worden ift, und das, wie auch Hoyers Stein, noch 1845 ftand.*) 


*) Dal. Heinlein a. a. ©. 5.48 und 59. Ich will bei diefer Gelegens 
heit noch den Eintrag über Gellerts Grab mitteilen. Er lautet: ein tief Grab, 
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2, eine genaue Unterfuchung aller vorhandnen Bildniffe Bachs 
und ihres Derhältniffes zu einander; 3. eine genaue Erörterung. 
der Frage, bis zu weldem Grade von Sicherheit ſich über 
‚einen gegebnen Schädel die zugehörigen Weichteile refonftruiren 
laſſen. Ar. | und 5 waren anatomifche Aufgaben, Ur. 2 
‚eine philologifc-funftwifienfchaftliche. Als vierte mußte dann 
nochmals die Fünftlerifche des Bildhauers dazu kommen. 

Bei diefem Stande der Sache glaubte aber Bis die 
Angelegenheit nicht länger als eine private behandeln zu 
dürfen; er machte am 31. Oftober dem Rate der Stadt 
Leipzig Mitteilung von den bisherigen Dorgängen, worauf 
der Nat zur Weiterführung der Angelegenheit eine aus ſechs 
Mitgliedern beftehende Kommiffion ernannte, zu denen außer 
Bis und Seffner auch der Verfaſſer diefes Aufſatzes gehörte. *) 

Eine genaue Unterfuchtng des Schädels und der Gebeine 
ergab, daß das Sfelett unzweifelhaft einem bejahrten Manne 
angehört hat. Über das Gebiß hat Profefior Heffe in Keipzig 
ein befondres Gutachten abgegeben, worin es heit: „Wenn 
die Mitte der fechziger Jahre als das mutmaßliche Alter beim 
Tode bezeichnet werden follte, fo würde dem der Befund an 
den Kiefern in feiner Weife widerfprechen.“ Don den Zähnen 
find leider nur noch neun erhalten, drei im Oberfiefer, ſechs 
im Unterkiefer; ein paar mögen bei der Ausgrabung verloren 
gegangen fein. Aber trotz der Unvollftändigfeit läßt ſich die 
Stellung, die die beiden Kiefer während des Lebens zu ein- 
ander eingenommen haben, mit Sicherheit beftimmen: an der 
auffälligen Art, wie die Kanflächen abgefcliffen find, fieht 
man, daß während des Lebens in der That der Unterkiefer 

'*) Die andern waren: Paflor Tranzchel, Profeffor Jungmann, der Rektor 


der Thomasfäule, und Dr. Vogel, der Bibliothekar der Petersfhien Mufif: 
bibliother. 
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zu Bachs Sebzeiten oft beſucht hat und 1775 auf ihrem 
Witwenfit; Sangenjalza ftarb. Dann ift es aber auch jehr 
wahrfcheinlic, daß das Bild, das fie befaß, ein Originalbild 
war. Um fo mehr ift zu bedauern, daß es jet verſchollen 
if; alle Nachfotſchungen darnach find vergeblich gemefen. 
Kittel ftarb 1809. Nach feinem Code foll das Bild wirklich 
an die Predigerficche abgegeben worden fein und dort einige 
Jahre an der Orgel gehangen haben. Als aber in den 
napoleonifchen Kriegen die Kicche als Kazarett benutzt wurde, 
foll es abhanden gefommen fein. Bilgenfeld macht in feiner 
1850 erfdienenen Biographie Bachs ein paar Angaben darüber, 
die nicht aus Gerbers Kerifon ftammen; er nennt es das 
mutmaßlich älteſte· Bild — es fei „etwa um die Mitte 
der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts angefertigt 
worden“ —, fagt, es ftelle Bach „im Staatskleide“ dar, und 
ſpricht von einem „ſchweren, vergoldeten Rahmen.“ Woher 
Bilgenfeld diefe genauern Angaben gehabt hat, ift unbefannt. 
Erfunden hat er fie ſchwerlich, man möchte faft annehmen, daß er 
das Bild felbft noch gefehen habe, wenn auch fhon längere 
‚Seit vorher, denn er fagt, daß es „wahrfcheinlich noch exiſtire.“ 
Gegenwärtig weiß in Erfurt niemand mehr etwas davon. 
Verſchollen ift leider auch das eine der beiden Berliner Bil- 
der. Es war in dem Beſitz von Bachs Schüler Johann Philipp 
Kirnberger. Selter, der es oft gefehen hatte, erwähnt es im 
Januar 1829 in einem Brief an Goethe.*) „Kirnberger — er 
zählt er — hatte ein Bildnis feines Meifters Seb. Bad} zwifchen 
zwei Fenſtern am Pfeiler Über dem Klavier hängen, Ein 
Leipziger bemittelter Keinwandhändler, der Kirnberger vordem 
als Thomaner vor Daters Chür vorbeifingen gefehn, Fommt 





*) Dgl. den Briefwechfel zwifchen Goethe und Zelter 80.6, 5 163. 





befindet Ad in der Amalienbibliotbet des Joahimsthalihen 
Grmmafums.”) Der Kopf umierideidet fd auffälig von 
finden fi zwar andı bier, jo die etwas fteilen, Rögelartig oder 
Tpflomarfig fit aushreitenden Brauen und die feikhigen 
Augenlider, überhaupt das Hleifchige Gefiht mit feiner Unter 





weichen jet ab. So find 3. B. die Augenlider, die auf 
den Eeipziger Bildern die Augen an den Aufenjeiten etwas 
bededen, hier in gleihmäßig geſchwungnen Bogen gebildet, 
ſedaß uns die Augen frei und offen anbliden, die Naſe it 
nicht fo lang und hat nicht die hängende Spitze, und auch der 
Mund, der auf den andern Bildern breit erfceint, it hier 
ſchmal und wohlproportionirt. Man Fönnte beinahe anf den 
Gedanken kommen, das Bild ftelle gar nicht Johann Sebaftian 
Bad vor, und diefer Meinung ſcheinen wirklich im vorigen 
Jahrhundert manche gewefen zu fein, denn in Gerbers Kerifon 
der Tonfünftler (2. Teil, £eipzig 1792, Anhang S. 61) wird 
unter den gemalten Bildniffen berühmter Tonlehrer und Ton» 
fünftler mit einer Beftimmtheit, die nichts zu wünfchen übrig 
läßt, verzeichnet: „Bach (Carl Philipp Emanuel), in Ol ger 
malt von Liſiewsky; befindet fich bei der von der Pringeffin 
Amalie hinterlaffenen Bibliother im Joadhimsthaler Gym⸗ 
naſium zu Berlin.“ Dennoch ift wohl nicht daran zu zweifeln, 
daß das Bild den Pater und nicht den Sohn darftellen foll, 
Dafür fpricht nicht nur das Notenblatt auf dem Ciſche, auf 
dem derfelbe Kanon fteht wie auf dem Bilde der Thoması 
ſchule, fondern vor allem die Jrfchrift oben an dem Rahmen 


*) Eine Nachbildung fehlt bei His, ift aber von mit nachträglich In der 
Beitfährift für bildende Kunft, Sebruar 1897, veröffentlicht worden, 
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ihm die Prinzeffin Amalie 1772 den Auftrag gab, ihr ein 
Bildnis Bachs zu malen, ſich anderswoher eine Dorlage ver: 
ſchafft hat. Das ift fogar das wahrſcheinlichere. Das Bildnis 
Bachs von Sifiewsfy leidet an einer gewiflen Unfreiheit. 
Während fein Bildnis Zinfs eine prächtige Studie voll Wahr- 
heit und Leben ift, macht das Bild Bachs den Eindrud des 
Komponirten im eigentlichen Sinne des Worts. Die Richtung 
des Kopfes widerfpricht der Haltung des Rumpfes und des 
auf dem Tiſche ruhenden linfen Armes; man braucht nur 
abwechſelnd die obere und die untere Hälfte des Bildes zu- 
zudeden: unwillkürlich wird man fich die zugedeckte Hälfte in 
derjelben Haltung ergänzen mie die offen gelafjene. Und wie 
fommt die Staatsperücke zum hauspelzd Das Ganze fieht 
aus, als ob der Maler auf einen Körper, den er nad 
einem lebenden Modell gemalt hatte (die Hand, die Schreib: 
feder, das Pelzwerk, das nachläffig gefnüpfte rote Halstuch — 
das alles ift ganz vortrefilich und naturwahr gemalt), einen 
aus einem Bilde entlehnten Kopf gefetst hätte. Welches war 
aber dann dieſes Bild? Eins der beiden Leipziger ift es nicht 
‚gewefen. War es vielleicht das Kirnbergers? Auf diefem war 
Bad, wenn ſich Zelter recht erinnert hat, „in einem präc- 
tigen Sammetrock“ dargeftellt. Der paßt zu der Perücde. Kirn: 
berger war der Kapellmeifter der Prinzejfin Amalie. 1776 
ließ fie ſich aud; defjen Bildnis von Kifiewsfy malen, dies 
natürlich nach dem Leben; es befindet fih ebenfalls in der 
Amalienbibliothet. Es ift alfo leicht möglich, daß Kifiewsty 
das in Kirnbergers Befit; befindliche Bildnis Bachs bes 
nutzt hat. 

Nun die beiden Keipziger Bilder. Die Gedichte des 
Bildes, das die Chomasfchule beſitzt, ift fehr unfiher. Es ift 
vor einigen Jahren auf neue Leinwand gejpannt worden, und 








fein,*) Aber wo ift denn gefaat, daf Bach diefe Beftimmung 
jemals erfüllt habe? Wenn das nun nicht nad} feiner „Be 
quemlichteit· geweſen it? Die Sozietät löfte ſich 1755 auf; 
was dabei aus ihrer Bibliothek und ihrem fonfligen Befitztum 
geworden ift, ift gänzlic unbekannt. 

Nach der gewöhnlichen Überlieferung, von der Becker nichts 
wußte, foll das Bild der Chomasfchule einft in dem Befit; 
von Friedemann Bach gewefen fein, nad} deffen Tode (er ftarb 
1784 in Berlin) von feiner familie dem fpätern Leipziger 
Thomasfantor Auguft Eberhard Müller (er war Kantor von 
1800 bis 1809) überlaſſen und von diefem, als er 1809 
einem Rufe nach Weimar folgte, der Thomasſchule geſchenkt 
worden fein.**) Das fdeint aber auch nicht richtig zu fein, 
denn wenn die Erzählung Zelters auf Wahrheit beruht, muß 
das Bild ſchon vor 1783 auf der Thomasſchule gehangen 
haben. Mag es ftammen, woher es will, auf jeden Fall ift 
es ein Wert Kaufmanns und ift 1755 nach dem Leben 
gemalt. Das ftimmt auch zu dem Bilde felbft, das höch ⸗ 
ſtens einen fünfziger, aber nicht einen Mann von 62 Jahren 
darſtellt. 

Nicht ganz fo unſicher iſt die Geſchichte des andern Keip- 
ziger Bildes, das fich jetzt in der Peiersſchen Mufifbibliother 
befindet. Es foll dasfelbe Bild fein, das einft Philipp 
Emanuel Bach in Hamburg befeffen hat, und das ift leicht mög- 
li. Dr. Abraham hat es 1886 Heren Alfred Grenfer in 
Wien abgefauft, deſſen Pater, der Seipjiger $lötift Karl 
Grenſer, es „um 1828“ von „einer Enkelin Bas“ erworben 
haben ſoll. Dieſe Enkelin fönnte dann niemand anders ges 


) dgl, €. Migters Mufifalifche Bibliorhef 1,4, 5. 25. III, 2, 5.346. 
IV, 15.108. 
**) Dgl. das Ofterprogrammm der Chomasfdule von 1852, 
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Das Ergebnis unſrer Nachforſchungen ift: das Berliner 
Bild bleibt am beften ganz aus dem Spiele, denn es ift nur 
eine Kopie, und über fein Original wiflen wir nichts. Das 
gegen find die Keipziger Bilder beide von Elias Gottlieb 
Hhaußmann nad dem Leben gemalt, das der Petersichen 
Bibliothet wahrfcheinlich ſchon in den zwanziger Jahren, das 
der Chomasfchule 1735.*) 

Außer den drei erhaltnen Öfbildern giebt es eine Anzahl 
Stiche und £ithographien. Wäre unter diefen ein Originalftich, 
fo würde der natürlich diefelbe Bedeutung zu beanfpruchen 
haben wie die Originalgemälde. Gingen fie aber alle nur 
auf das eine oder andre der vorhandnen Öfbilder zurück, fo 
wären fie natürlich alle bedeutungslos., Wie der Philolog 
bei der Geftaltung eines Tertes abweichende Kesarten uns 
berüdfihtigt läßt, wenn fie fi in fpätern handſchriften finden, 
die nahweislih auf vorhandne ältere Handfchriften zurück- 


Sohne gemalt. Es ift auf der Rüdfeite geoß und deutlich bezeichnet: E. G. 
Hausmann pinxit 1726. Der Dater, Elias Haufmann, der auch Maler war, 
Tebte allerdings damals noch (er Aarb flebsigjährig in Leipzig am 9. Mat 
1233), aber ein wirflid von ihm begeichmetes SID hat Gerfer nicht nadıge: 
wiefen. Der Sohn, Elias Gottlieb Kaufmann (nicht Gottlob, wie er in den 
Leipsiger Udreibächern der dreißiger und viersiger Jahre immer genannt 
wird), wat 1695 geboren und ftarb in £eipsig neunundfiebsigjährig am li. April 
1774. (Merfwärdigermeife waren die beiben befannten Kupferflecher Keipsigs, 
Vater und Solm Bernigeroth, siemlic; genau Zeitgenoffen der beiden Hauf: 
mann. Der ältere Martin Bernigeroth; farb dreiunbfechsigjährig am 6. Juni 
1255, alfo vier Wochen nach dem alten Kaufmann, der jüngere Martin 
Bernigeroth; zweiunbfänfsigjährig am 22. Sebruar 1762.) 

*) Sind dieſe beiden Bilder ſchon bei Bachs Lebzeiten in den Händen 
der Söhne, gewefen, jo wärde fic Daraus leicht erklären, weshalb Bachs Samilie 
in £eipsig bei den Tode des Daters Fein Bild von ihm hatte. Da er fein 
Telament gemacht hatte, fo wurde fein Tachlaß gerichtlich verzeichnet, abge 
f&äßt und verteilt, Das Derzelchnis nennt alles mögliche: Geld, mufifalifce 
Infrumente, Möbel, Kleider, Bücher; Bilder werden nicht genannt. (Val. 
das Hadzlafverzeichnis in Ph. Spittas Bach Bd. 2, Anhang.) 
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in dem Befite Philipp Emanuel Bachs in Hamburg, Wie 
kam ein Seipziger Afademiefchüler dazu, darnach einen Stich 
anzufertigen? Und weiter: der Kütnerfche Stich ift, ftatt in 
ein Oval, in einen Kreis gezeichnet, der von dem auf den 
Kupferftihen jener Zeit üblichen fteinernen Rahmen einge 
faßt ift. Die Hände fehlen, wie im Original. Aber unten 
auf dem fteinernen Rahmen liegt ein Blatt Papier mit dem- 
felben Kanon, den Bad auf dem Bilde der Thomasſchule 
in der rechten Hand hält. Kütmer muß alfo auch diefes Bild 
gekannt haben, das 1774 in den Händen Friedemann Bachs 
gewefen fein joll! Sind ihm etwa beide Originale nad Keipzig 
gefchiet worden? Das ift doch ganz unwahrfheinfih. Man 
Fönnte ſich die Sache auf folgende Weiſe erflären. Der Ham- 
burger Bach hatte einen Sohn, Johann Sebaftian, der auch 
Maler war. Er ift 1778 jung in Rom geftorben, und 1791 
brachte die Neue Bibliothef der ſchönen Wiſſenſchaften fein 
Bild, das nach einer Zeichnung Öfers, des Leipziger Afademier 
direftors, geftochen ift. Der junge Bach war alfo ebenfalls 
Schüler der Keipziger Afadernie gemefen, und wahrſcheinlich 
zu derfelben Zeit wie Kütner. In feinen Händen Fönnten 
ſich Zeichnungen nach den beiden Haußmannſchen Originalen 
befunden, und nach diefen Zeichnungen fönnte Kütner ger 
arbeitet haben. Dann würden die Abweichungen noch viel 
erflärlicher fein. 

Um ganz ſicher zu gehen und ſich Gewißheit darüber zu 
verfchaffen, ob es fi, bei den Abweichungen der Stiche von 
den Originalen etwa um Wiedergabe von Zügen handle, die 
in den Originalen durch fpätere Übermalungen verloren ge⸗ 
gangen wären, that die Kommiffion noch ein übriges: fie lief 
mit Bewilligung der Befitzer die beiden Leipziger Bilder durch 
einen fachfundigen und zuverläffigen Gemäldereftaurator 

14 
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(Keipzig, 1791) als Eitelbild beigegeben. Nach einer bes 
Fannten Erfahrung Fehren Förperliche und geiftige Eigenſchaften 
oft viel deutlicher beim Enfel als beim Sohne wieder. Das 
trifft auch hier wieder zu. Der alte Bach war Furzfichtig; 
der Enkel ift hier in einem Buche lefend dargeftellt mit den 
deutlichen Zeichen der Kurzfichtigfeit. Er hat aud die engen 
Eidfpalten und die große Naſe des Großvaters, und vor allem: 
er hat die „fliehende* Stirn, die an dem ausgegrabnen Schädel 
fo auffällig ift. 

Wir fommen nun zu der zweiten anatomifchen Aufgabe. 
Als Seffner feinen fo überrafhend gelungnen erften Rekon- 
‚firuftionsverfuch gemacht hatte, wurde von verfchiednen Seiten 
behauptet, daranf fei nicht viel zu geben, denn ein geſchickter 
Künftler müſſe imftande fein, jedes verlangte Geficht über 
einen einigermaßen formverwandten Schädel zu Bilden; es 
wurde auch geradezu das Anfinnen an ihn geftellt, das Geficht 
Bachs einmal über einen beliebigen andern, nicht allzu ver- 
febiedenartigen Schädel zu Bilden, und umgekehrt über den 
vorliegenden das Geſicht irgend eines andern berühmten 
Mannes, etwa Bändels. Seffner mit feinem fihern Künftler- 
auge wehrte ſich gegen diefes Anfinnen als gegen etwas ganz 
Unmögliches und Unansführbares. Und mit Redt; andy ohne 
Künftler zu fein, begreift man, daß Über einen hohen Schädel 
mit ſchmaler Stien nicht ein Gefiht von der Breite des 
Beethovenſchen gebildet werden kann. Dennoch verftand er 
fidy fehließlich, mehr um den Leuten den Willen zu thun, zu 
dem Derfuch, über den aufgefundnen Schädel einmal das 
Geſicht Händels zu formen. Der Derfuch gelang — äußerlich; 
inmendig war er eine anatomifche Lüge, denn an der Stirn, 
wo die Weichteile dem Knochen nur dünn aufſitzen, hatte der 
Künftler auf den Schädelabguf eine dicke Chonfcicht auflegen 
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hatte, dem Künftler als Norm übergeben, auferdem ihm für 
jede Norm den Spielraum bezeichnet, innerhalb defjen er ſich 
bei feiner Arbeit bewegen dürfe. 

Nachdem alle diefe Dorbereitungen getroffen waren, machte 
ſich Seffner noch einmal ganz von neuem an die Arbeit. 
Er hielt fi dabei einerfeits genau an die ihm von His vor- 
gefchriebnen Mafe, andrerfeits an die hervorftechenden und 
übereinftimmenden Eigentümlichfeiten der beiden Leipziger 
Glbilder. Etwas hat er ſich allerdings auch durch den Sichling- 
fen und namentlich durch den Kütnerfchen Stich beeinfluffen 
affen, und das ift der Grund, weshalb ich den Wert diefer 
Stiche hier fo eingehend erörtert habe. Doch wäre, auch wenn 
er das unterlafien hätte, das Ergebnis feiner Arbeit nicht 
wefentlich anders ausgefallen. Dieſes Ergebnis aber ift, daß 
Seffner eine Büfte Badıs gefchaffen hat, die alle, die fie bis 
jett gefehen haben, mit höchſter Sreude und Bewundrung 
erfüllt hat, da fie alle wefentlihen Züge der Bilder Bachs in 
ſich vereinigt, an Sebenswahrheit aber und Glaubwürdigkeit 
die Bilder bei weitem übertrifft. Erft jeht, Fann man fagen, 
erft mit diefer Büfte Seffners, haben wir ein wirkliches Abbild 
Johann Sebaftian Bachsl 

Die Art, wie ſich Wiſſenſchaft und Kunft hier zur Aus 
führung einer wiffenfchaftlihen Unterfuhung die Hände gereicht 
haben, fteht bis jet wohl einzig da. Und einzig in feiner 
Art ift auch das Doppelergebnis der gemeinfchaftlihen Arbeit: 
die Wiffenfchaft hat der Kunft die Mittel gewährt zur Schaffung 
eines Kunftwerfs, das überall, wohin es dringen wird, die 
Herzen erfreuen wird, und die Kunft hat der Wifjenjchaft 
einen Beweis führen helfen, der ohne ihre Hilfe ein blofer 
Wahrfceinlicfeitsbeweis geblieben wäre, nun aber bis dicht 
an die Grenze der Gewißheit geführt worden ift: den Bemeis, 








‚Feiedeidh ber Große und oettſched 


die der große König, ebenfalls während des fiebenjährigen 
Krieges (1757), mit Gellerts Antipoden in Leipzig, dem all- 
mächtigen „Diftator“ der deutfchen Litteratur, mit Gottſched 
‚gehabt hat. Und doch find fie in ihrer Art nicht minder ber 
zeichnend, für die Beurteilung der Stellung des Königs zur 
deutſchen Poefie aber von viel größerer Wictigfeit, als das 
Geſpräch mit Gellert. 

Gottſched ſelbſt hat — halb wohl aus Eitelkeit, halb aber 
auch, wie wir jehen werden, notgedrungen — in der von ihm 
heransgegebnen Monatsſchrift „Das Aeuefte aus der an 
mutigen Gelehrfamfeit“ im Februarheft des Jahres 1758 
über drei Unterredungen, die er mit Friedrich dem Großen 
im Jahre 1757 gehabt hat, Mitteilung gemadt. Er hatte 
‚aber auch ſchon vorher, ganz wie Gellert, diefe Begegnungen 
und was dabei verhandelt worden war, ausführlich in Privat- 
briefen erzählt, und von diefen Briefen ift einer, der an einen 
Fteund in Königsberg, den Profefior Flottwell, gerichtet ift 
(22. Oftober und 1. November 1757), nach einer Abfchrift, 
die ſich auf der Stadtbibliothet in Elbing befindet, ſchon 1859 
in den „Weuen preufifhen Provinzialblättern“ veröffentlicht 
worden. Die Kenntnis diefer Dofumente ift aber auf die 
engften Kreife der Fachwiſſenſchaft beſchränkt geblieben; ja es 
ift die Frage, ob diefe fie gefannt haben. Nenerdings ift nun 
kutz hinter einander von zwei Seiten wieder die Aufmerffam- 
feit auf fie gelenft worden. Den Brief an $lottwell hat 
G. 6. Kraufe in einer inhaltreichen Hleinen Schrift: „Friedrich 
der Große und die deutfche Poefie* (Halle, Waifenhaus, 1884) 
nach der erwähnten Abfchrift in Elbing wieder abdruden 
laſſen, und in den „Berichten der Föniglich ſächſiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften in Keipzig* (Phifologifch-hiftoriiche Klaſſe 
1885, IIT) hat W. Creizenach einen franzöſiſch gefchriebnen 











wandte fich an die Abgeordneten der Stadt und verabfchiedete 
uns nach wenigen Worten.“ 

Noch denfelben Abend um neun Uhr dichte der König 
den Oberften v. Bredow an Gottſched und ließ ſich den zweiten 
Band des Theatrum Europaenm — jener umfangreichen Chronif, 
die er ſchon ſeit feinen Knabenjahren kannte — ausbitten, 
worin unter anderm die Schlacht bei Lützen befchrieben und 
abgebildet ift. Gottfched ſchickte ihm den Band von der Uni- 
verfitätsbibliothef. Der König las darin mit einigen feiner 
Generale bis Mitternacht und fuhr am Morgen nach Lützen 
und einigen andern Schlachtfeidern in der Nähe KLeipzigs, 
kehrte am Wachmittag nach Leipzig zurüc und verließ am 
zweiten Morgen wieder die Stadt, naddem er den entliehenen 
Band an Gottfched hatte zurückfenden lafjen.*) 

Wichtiger als diefe erfte, ziemlich flüctige Begegnung 
find die drei Unterredungen, die im Oftober des folgenden 
Jahres ftattfanden. Der König Fam Sonnabend den 15. Of- 


*) Ereisenadh bemerkt, daß ihm außer in den Brief an Grimm Feine 
Darfiellung diefer Chatfachen befannt gemorden jei. Sie werden aber auch 
erzählt in Riemers Keipsiger Annalen von 1714 bis 1771 (ogf. meine Quellen 
sur Gefchlchte eipsigs 3b. I, 5. 351), Wie übrigens aus Riemers Erzählung 
hervorgeht, war der Hauptgwed? der Univerfitätsdeputation gewefen, vom König 
beruhigende Suficherungen hinfichlid der Studentenfchaft zu erlangen, in die 
feit dem Einrücen der Preufen in Sachfen (Uuguft 1256) große Angſt ge - 
fahren war. Diefer Zwet wurde auch erreicht. Schon am 30. November traf 
ein Tönigliches Schreiben aus Dresden ein, worin dem Reftor und den Pro: 
fefforen mitgeteilt wurde, dafı fie „wegen derer dortigen Studiosorum ganz un: 
beforgt fein, auch felbigen zu ihrer Beruhigung die Derficherung geben“ Fönnten 
daß „niemand von ihnen mit Gewalt zu Mriegsdienften engagiret werden” 
follte. Diefe, Erklärung ließ Gottfched fofort, von einer ſchwungvollen latei- 
nifehen Anfpradje an die Studentenfhaft begleitet (Videte, quam non destituta 
sit nostra in Clementis REGIS MAGNI fiducia etc.) am 1. Dezember ans 
Knarze Bret fehlagen. 
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verglichen und ausgebeffert, audy Anmerkungen dazu gemacht. — 
Alfo ift er num recht überjegt, auch überall wohl getroffen? — 
Ja, Ew. Majeftät, foviel die juriftifhe Schreibart des Über- 
fetjers*) folhes zugelaffen. In Anfehung der Sachen ſtehe 
ich dafür; in Anfehung des stili kann Bayle nichts verlieren, 
da er der größte Stilift nicht if. — Wie kann er von des 
Bayle stilo urteilen, hat er ihm denn recht gelefen? — Zwei 
bis drei mal, weil id; ihn bei der Edition zwei bis dreimal 
torrigiren und revidiren müffen; fo viel Frangöſiſch aber habe 
ich fon aus andern Büchern gelernet, daß ich von Bayle und 
feiner Schreibart urteilen kann. — Was hat Bayle für Fehler? 
uf. — — Denfen Sie, lieber Freund, was das für ein examen 
rigorosum war! Aber ich gab ihm zur Antwort, indem ich 
fortfuhr,**) worauf er erwiderte: Das ift wahr, das ift fein 
‚Sehler. — Und um ihm zu zeigen, daß ich auch davon ur- 
teilen Ponnte, hub id} an, franzöftfeh zu reden, denn bis dahin 
hatten wir lauter Deutfch gefproden. Das ſchien ihm num 
unerwartet zu fommen. Indeſſen trat er vom Kamin nach 
dem Fenfter zu und hub an, taufend Fragen zu thun. Was 
meine $ran fonften geſchrieben hätte? Was ich aus dem Frans 
zoiſchen überfegt hätte Und als ich ihm das Lutrin"**) aus 
dem Boileau, die Jphigenia aus dem Racine und andre mehr 
nannte, bezeigete er eine große Begierde, die Stücke zu fehen, 
weil er glaubte, daf fie gar nicht deutfch gegeben werden 
tönnten. Es ward noch viel andres, von deutfcen Traner- 
fpielen, von Opern und Komödien geredet, bis er wieder auf 
die Stücke Fam, die er ſehen wollte. Ich erbot mich, fie dem Be- 
dienten einzuhändigen, wenn Se. Majeftät befehlen wollten. — 
*) In der Abſcheift ficht des Überſehens, was feinen Sinn giebt. 


#*) Bier ſcheint envas ausgefallen zu fein. 
#*+) Das Kirchenpult; ein heroifch=omifches Gedicht. 
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zeigen, daß ich fie auch alle gelefen hatte. Er hielt ſonderlich 
auf den Locke viel, fagte, daß er ihn in Halle eingeführet, 
daß aber der dafige Profeffor Meier*) ihm nicht gewachfen 
wäre. Er fragte, ob man ihn hier läfe ꝛc. Ich fagte, das 
Buch**) wäre für die Studenten zu weitläuftig, ein guter Pro- 
feffor müßte einen Auszug daraus mahen ıc. — Ei, es ift 
eine ſchwere Sache, einen guten Profeffor zu finden. Tho— 
mafius ift einer gewefen. Ich fuche ſchon feit geraumer Zeit 
einen guten Philofophen, aber ich kann Feinen finden. In— 
defien wenn die unruhigen Zeiten ausfind, will id wieder 
daran denfen, — Jndefjen habe ich ihm bei vorfallender Ge- 
fegenheit einige Elogen und Doucents mit eingeftreuet. 5. €. 
da er die dramatiſchen Poefien tadelte, fagte ich, es wäre Fein 
Wunder, daß es ihnen nicht befjer gelinge, es gäbe fo wenig 
Terenze, die das Glüd hätten, von Scipionen getadelt und 
gebeffert zu werden. Als wir auf den Horaz famen, der- 
gleichen jetzo nicht wären, fagte ich, es fehle in Deutfchland 
an einem Auguft. Vous en avez un, verfehte er. Mais il 
manque d'un Mecäne, erwiderte ich. En cela, war feine Ant- 
wort, vous avez raison. Als ich fagte, daf die deutfchen Dichter 
nicht Aufmunterung genng hätten, weil der Adel und die Höfe 
zu viel Franzöfifch und zu wenig Deutſch verftinden, alles 
Deutſche recht zu ſchätzen und einzufehen, fagte er: Das ift 
wahr, denn ich habe von Jugend auf Fein deutſch Buch ger 
fefen, und ich rede es fehr fchlecht (je parle comme un cocher); 
jeo aber bin ich ein alter Kerl von 46 Jahren und habe 
feine Zeit mehr dazu. — Er gab mir hernach eine Strophe 
aus dem Nouffean zu überfegen auf, die er vor unmöglich, 
auszudrüden hielte; fie ftehet im erften Buch der Oden und 


*) Georg Seiedrich Meier, ber Herausgeber der erften deutfchen Äfthetif. 
#+) Gemeint ift Codes Buch über den menfchlichen Derftand. 














verſchieden der Himmel feine Gaben an die Dölfer verteilt 
habe, daß er den Deutfchen zwar den Ruhm der Tapferkeit 
verliehen habe, aber nicht zugleich die Gabe, den Sieg mit 
unverwelflihen Kränzen (durch die Poefie) zu verherrlichen, 
und ſich endlich an Gottſched — den „jähfifhen Swan“ — 
mit den Worten wendet: 


Crest ä toi, le cygne Saxon, 

D’arracher ce talent ä la nature ayare: 

Dradoucir par tes soins dune langue barbare 

La dure äpret® de ses sons. 

‚Ajoute par les chants, que ta Muse pröpare, 

Aux lauriers des vainqueurs, dont le Germain se pare. 

Les plus beaux lauriers d’Apollon. 
Da der Überbringer zugleich meldete, daß der König Montag 
früh fieben Uhr abreifen würde, fo beeilte ſich Gottſched, ein 
paar Derfe zur Antwort aufzuſetzen. Es waren zwölf ziemlich 
unzufammenhängende Zeilen, die mit den Worten floffen: 

Doch Helden pflanzen Korbeerhaine, 

Der Dichter blöde Hand bricht Zweige für ihr Haupt; 

Dein fiegreich Schwert if lingft umlaubt, 

Und Dein Bewundeer bleibt 

der Deine 
©. 

Als der Bote gegen zehn Uhr mit diefer Antwort zurückkam, 
war der König ſchon zu Bett, und fo wurde fie ihm auf 
den Tifch gelegt. Gottſched fand fih am andern Morgen ein, 
um den König abreifen zu fehen, und hatte noch die Genug ⸗ 
thuung, daß ihm diefer „im Dorbeigehen auf fein Dank- 
fagungsfompliment zurief: Adieu, Monsieur!“ 

Gottfched hatte ſich gleich beim Empfang des Föniglichen 
Gedichts vorgenommen, „feine Gegenmeinung von dem Flore 
der ſchönen MWiffenfchaften und Künfte bei den Dölfern in 
einem ausführlihern Gedichte mit der Zeit auszuführen.” 
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— ſchreibt er — den vorigen Mittwoch zum zweitenmal wieder- 
kam, ſchickte er gleich nach Tiſche um drei Uhr nad} mir; halb 
vier war ich da und ward gleich vorgelaffen. Er fragte nach 
vielen von meiner Frauen Schriften und Derfen, Profe und 
Briefen, franzöfifch und deutjch, und wollte was davon fehen. 
Er Fam auf viele andre Materien von ſchönen Wiſſenſchaften, 
der deutſchen Sprache, den Tranerfpielen ufm. Ich bat mir 
die Erlaubnis aus, das Fönigliche Gedicht zu beantworten, und 
erhielt fie. Als er einmal herausgerufen ward, um jemand 
Gehör zu geben, ſchlug er die Chüre hinter ſich zu und lief 
mic ganz allein in feinem Kabinet verfperrt. Er fam wieder 
und tadelte die Art, die alten Redner und Dichter in Schulen 
zu traftiren, da man bloß auf den Sinn der Redensarten*) 
und Wörter gehet, aber die Kunft im Reden und Dichten, 
ihre Schönheiten im Ganzen, ihre Öfonomie und Einrichtung, 
kurz, das Seine im Geſchmack der Alten nicht erfläret und 
begreiflich macht. Kurz, der Herr wies eine ungemeine Ein- 
fiht, die der taufendfte Gelehrte nicht hat. Eine Stunde war 
vorbei, als er mir befahl, morgen wiederzufommen und das 
Übrige mitzubringen. Ich erfchien Donnerstags um halb fünf 
Uhr, Ich brachte ihm allerlei mit, und er las von allem was, 
aber fonderlic den franzöfifchen Brief meiner Frauen, und 
fagte: Si javais plus de temps ici, j'6crivais A elle. Ich über- 
teichte mein Gedicht, von einer Iateinifhen guten Hand 
gefchrieben. Er nahm es, und als ich mich erbot, foldes 
vorzulefen, fo fagte er: Non, je le lirai moi-m&me, je Ven- 
tendrai mieux. Und hier nahm er ſich Zeit und Geduld, es 
von Anfang bis zu Ende durchzuleſen. Oft fragte er nach 
der Bedeutung diefes und jenes Wortes, oft machte er An- 








*) In der Abſchrift ficht Redensart. 
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waren.*) Hatte doch Gottfched felbft dafür geforat, daß das 
ſchmeichelhafte Gedicht des Königs an ihn, fheinbar ohne fein 
Zuthun, fobald als möglid in die Öffentlicfeit gedrungen 
war. Er hatte eine Abfhrift davon nach Königsberg gefandt, 
die dort, zugleich mit einer deutſchen Überſetzung, die ein Crie 
bunalsrat von Werner gefertigt hatte, wieder in zahlreichen 
Abfchriften verbreitet worden war. Ein Hofgerichtsrat von 
Bondeli in Königsberg hatte dann ein franzöfifches Gegenſtück 
dazu geliefert, das an den König gerichtet war, ebenfalls mit 
den Worten begann: Le ciel, en dispensant ses dons, und 
wieder von dem genannten Werner ins Deutſche überfetzt 
worden war, Alle diefe Stüde waren fchließlich, nachdem der 
Staatsminifter Freiherr von Kesgewang die Derantwortung 
für den Druck auf fi} genommen hatte, von der Königlichen 
deutfchen Gefellihaft in Königsberg als Feſtſchrift für den 
am 21. November 1757 ftattfindenden Stiftungstag der Ge 
ſellſchaft gedruckt und an die Feftverfammlung verteilt worden. 
Gleich darauf war natürlich ein Nachdruck in Berlin erfchienen, 
das Gedicht des Königs Fam in alle deutſchen Zeitungen, 
es drang nach Wien, Rom, Paris, Kondon, dem Haag, es 
wurde ins Holländifche, Englifche, Kateinifche und noch fo und 
fo oft ins Deutfche übertragen, kurz, das große Ereignis 
war in aller Munde, die Dorgänge bei den Begegnungen 
Gotiſcheds mit dem Könige wurden überall erzählt, und 
falfch erzählt, es wurden darüber „viel ungleiche Urteile aus- 








*) Er erzählt übrigens an dieſer Stelle, daf er fich bei feiner erflen 
Überfegung der Strophe nicht beruhigt, fondern dann noch einmal die ganze 
‚Ode, neun Strophen, mit noch engerm Anfchluf an das Original äberfeht 
habe. Auch diefe Überfeung teilt ex dort mit, außerdem drei verſchiedne 
Derfuche, die ‚eine berähmte Mufe in Arnberg, das Stäulein Chomafius,“ 
mit der vom König aufgegebnen Strophe gemadıt hatte, 











und blutigere Satiren wider ihn zu machen, als man je ges 
‚macht hat.“ 

Friedrich der Große ift noch zweimal während des fieben- 
jährigen Krieges in Leipzig gewefen, beidemal auf längere 
Seit: zuerft vom 8. Dezember A760 bis zum I 7. März 1761, 
jodann vom 5. Dezember 1762 bis nach der Derfündigung 
des Hubertusburger Friedens, bis zum 17. gebruar 1763. 
‚Bei dem erften diefer Leipziger Aufenthalte, in den die Unter: 
redung mit Gelfert fällt (Donnerstag den 11. Dezember),*) 
traf der König auch wieder mit Gottſched zufammen; doch ift 
über diefe letzte Begegnung nichts befannt geworden, wahr: 
ſcheinlich fiel fie gegen die frühern ab. Daf der König 1762 
nochmals Gottfcheds Geſellſchaft geſucht haben follte, ift un« 
wahrſcheinlich; er hatte wohl genng von ihm. In dem Tage: 
buche de Catts, feines Dorlefers, findet ſich ſchon unterm 9. No- 
vember der Eintrag: On parla de Gottsched à Leipzig, qui 
est un pedant, un ignorant et qui ne sait que la grammaire, 
und als der König furz vor feiner letzten Anmefenheit in 
Keipzig am Gothaer Hofe war (den 3. und 4. Dezember 1762), 


=) So oft auch diefe Unterredung abgedruct worden if, fo wird wohl 
den wentoften Kefern ihre eigentliche Quelle befannt fein. In unfern Eefe- 
büchern heißt es gewöhnlich: ach Sörfter, d.i. nach Sriedrich Sörfters Bio- 
‚grophie Stiedrichs des Großen. Aber mo hatte fie Zörfer her? Sie gammi 
‚aus einem Briefe Gellerts vom 27. Januar 1261 (an eine unbefannte Udreffe), 
der fchon im Kaufe des Jahres 1761, ebenfo wie der berühmte Hufarenbrief 
Gellerts, in sahlreichen, zum Teil abſcheulich fchlechten Druden verbreitet 
wurde. Jn der Einleitung diefer Drucke heißt es, die Unterredung habe am 
18. Dezember 1760 flattgefunden. Bellert hat jedoch gleich am Tage nach 
der Unterredung einen in vielen Einzelheiten abweichenden Bericht an die 
dange Gräfin Erdmurh von Schönfeld gefandt, und diefer if atirt: Keipsig, 
den 12. Dezember 1760; die Unterredung fand alfo bereits am A1. Desember 
Matt, (Gellerts Briefe an Sräulein Erdmuth von Schönfeld. Keipsig, 1261. 
5.151.) Unfte Ceſebacher follten lieber wörtlich den Brief an das Fräulein, 
‚von Schönfeld abdruden, als Die zuredhitgemachte Darflellung aus Sörfter. 











wurde. In den dreißiger und wierziger Jahren diefes Jahr: 
hunderts, als die Bewegung für die Preffreiheit begann und 
die Zeitungen anfingen, ihren Stofffreis immer mehr zu er⸗ 
weitern und einen Federn Ton anzufchlagen, änderte ſich das 
ſchnell. Nicht bloß der redaftionelle Teil der Zeitungen brachte 
num immer öfter Mitteilungen und Urteile über das gefell- 
ſchaftliche Seben — unter anderm begann damals die gewerbs« 
mäßige Konzert» und Cheaterfchreiberei, die jetst zu einer 
folhen Landplage ausgeartet ift —, es Fam auch die Unfitte 
auf, kleine höhnifche oder fpöttifche Bemerfungen als bezahlte 
Inferate in die Zeitungen zu bringen; die Redaktionen drudtten 
fie ab und thaten, als ob fie Feine Ahnung hätten, auf wen 
oder was fich die Inſerate bezögen, wenn auch die Zuftände, 
Dorgänge oder Perfonen, auf die fie anfpielten, ftadtbefannt 
waren. Im £eipziger Tageblatt hat diefer Inferatenteil noch 
in den fechziger Jahren beftanden; der Dolfsmund nannte 
ihn die Efelswiefe. Hente würde die Aufnahme folher Ins 
ferate wohl überall für äuferft unanftändig gelten. Dafür 
behandelt aber jetst der redaktionelle Teil vieler Zeitungen 
gefellfchaftlihe Zuftände und Dorgänge, auch folde von prie 
vatefter Natur, auf eine Weife, die von den drei eingangs 
geforderten Tugenden oft fehr viel vermiffen läßt. 

Im vorigen Jahrhundert beforgten diefes Geſchäft der 
Kritif die fogenannten moralifchen Wochenſchriften. Wie oft 
waren da die Züge zu einem fcheinbar ganz allgemein ge- 
halten Charakterbilde oder zu der Schilderung einer gerade 
in Blüte ftehenden Modenarrheit fo deutlich dem Leben ent- 
lehnt, daß ſich Perfonen meldeten und ſich befchwerten, weil fie 
ſich getroffen fühlten! In der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, als die moralifhen Wochenfchriften aus der 
Mode kamen, mußten ſich ſolche Schilderungen in befondre 
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hatte.*) War das litterariſche Dergehen befonders ſchlimm, 
fo wurde die Sache von der Bücerfommiffion gar an das 
Stadtgericht abgegeben. Wehe dann den Schuldigen! 

Da ſolche Pasquilllitteratur immer auf Käufer rechnen 
konnte, fo ift es fein Wunder, daß dabei aud manchmal 
Schwindel getrieben wurde. Man fuchte das Publifum zu 
fdern, indem man den Namen Leipzig auch in dem Citel 
von Schriften anbrachte, in demen von Leipzig gar nicht oder 
fo gut wie gar nicht die Rede war. So würde ſich 5. B. jeder 
getänfcht fehen, der Schriften, wie die vom Jahre 788: 
Briefe eines reifenden Handlungsbedienten über Leipzig, Hame 
burg und Sübee, oder die von 1798: Derteidigung der £eip- 
ziger Damen. Don Henriette *** zue Band nehmen wollte 
in der Hoffnung, darin etwas befondres über das damalige 
Keipzig zu finden. Auch die Galanterien von Keipzig, 1799 
erſchienen, angeblich in Hamburg in der „Buchhandlung der 
Derlagsgefellichaft," haben keine wirkliche Kofalfarbe. Wenn 
auch noch fo oft darin vom Rofenthal die Rede ift und ge- 
legentlic auch von andern Zufluchtsorten verliebter Pärchen, 
und wenn auch hie und da beftimmte Perfönlichfeiten genannt 
find, fo paſſen doch die Bilder und Schilderungen des Buchs 
ficherlich auf alle damaligen größern deutfcen Städte. Neben 
folder Schwindelware fteht aber doch eine Reihe von Schriften, 

*) Der Bücherinfpeftor war eine verhafte Perfon, man ſuchte ihm zu 
hintergehen und zu ärgern, wie und wo man nur fonnte, Als im Janıar 
1289 in der Waltherfchen Suchhandlang (Walther und Pott) das. Euffpiel 
Tonfisgiet werben follte, das Barth; in Balle gegen das Wöllnerfche Religions: 
edift veröffentlicht hatte, ſchrieb Pott an Barth: „eflern Abend haben fie 
ums das £uffpiel fonfissiet, aber einen Quark gefunden. Der Bücerinfpeftor 
ärgerte fidh, da er nichts fand, und die Buchhändler gaben recht Acht, ob er 
neh feinen Helfern mit gefüllten Bänden fortgehen würde. Wo er vorbeifam, 


tiefen fie ihm zu: Wer die beiden errifchen will, muß fräher auffiehen | Er 
wurde überall ausgeladht.“ 
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ausländifcer Zit und Kattun follte binnen zwei Jahren 
ganz abgefcafft fein. Unmittelbar darauf erfcien noch ein 
Mandat gegen den übermäßigen Trauerluxus. Über beide Der- 
ordnungen wehflagten vor allen die Dienftboten; fie follten 
in Zufunft zu ihrer Kleidung ſchlechterdings nur inländifces 
Wollen- und Leinenzeug, höchſtens Halbfeide nehmen, „Fiſch- 
bein- oder Steifröce* zu tragen wurde ihnen ganz unterfagt, 
auch wurde der Herrſchaft verboten, bei Todesfällen im Haufe 
den Dienftboten Trauerfleider zu geben. An dieje Derord- 
nungen knüpften folgende Pasquille an: I. Das mit Leid 
und Klagen angefüllte Gefpräch zweier Keipziger Jungemägde 
Hanngen und Kiesgen über die Ablegung des commoden umd 
faft unentbehrlihen Reifen-Rods. 2. Zweites Gefpräh von 
den Leipziger Jungemägden, darinnen ſich das fiber die Ab- 
legung der Keifen-Röde bei den Mägden höchſt vergnügte 
Aäther-Mädgen Henriettgen gegen eine gewefene Jungemagd 
Korgen ungemein fügelt. 3. Das mit Seid und Klagen an- 
gefüllte Gefpräc zweier Keipziger Ammen, als einer bei vor- 
nehmen und einer bei gemeinen euten dienenden Amme über 
den zu tragen verbotenen Zitz und Cattun. 4. Das mit Seid 
und Klagen angefüllte Gefpräch zweier Seipziger Köchin (fol), 
als: einer Docters= und einer Kaufmanns» Köhin, über die 
bei denen herrſchaften zeithero gewöhnlich geweſenen, nun ⸗ 
mehro aber gäntzlich abgeſchaften (fol) Mägde-Trauer. 5. Das 
mit Leid und Klagen angefüllte Gefpräd zweier Leipziger 
Muhmen, als: einer Franzofen- und einer Teutſchen Muhme, 
über das ehemals gewöhnliche, nun aber ziemlich ſtarck ger 
minderte Geſinde ⸗ Tohn. 6. Gefpräc zwiſchen zweien nach 
dem Roſenthal gehenden verliebten Mädgens, welche ſich über 
die elenden und nahrloſen Zeiten beklagen. Diefe Geſpräche, 


ſämtlich aus je einem Druckbogen in Quart beſtehend, in 
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worden, dem Chorfchreibermeßgehilfen Chriftian Heinrich 
Obwohl fie, wie man ſchon aus den Titeln vermuten Fann, 
ziemlich derb waren, fonnte ihm doch die Bücherkommiſſion 
nit an den Kragen, denn er Fonnte die Manuffripte vor» 
fegen und beweifen, daß fie alle ordnungsmäßig zenfirt worden 
waren: unter die einen hatte Profefjor Kapp, unter die andern 
Profeflor Chrift fein Vidi gefetst. Es blieb alfo nichts weiter 
übrig, als ihm mit Amtsentfegung zu drohen, wenn er wieder 
„dergleichen fchlechte Gefprähe und abgeſchmackte Scartequen“ 
drucken lafjen würde. Er behauptete aber, er könne „außer 
denen Meffen feine Gelegenheit ausfindig machen, als diefe 
einzige Art, etwas zu verdienen,” es wiirden auch viele andre 
Schriften gedruckt, die „vielleicht noch weniger als die feinen 
Augen fhafften“ und doc geduldet würden. 

Das Urteil des Rates ift nicht zu hart, Der Derfaffer 
der Geſpräche ift fich zwar über die Bedingungen, unter denen 
ein Dialog entjteht, vollfommen Flar geweſen; er läßt faft 
immer zwei Perfonen, die in einem gewiſſen Gegenfat zu 
einander ftehen, ihre Erfahrungen und Anfichten austaufcen. 
Aber der Inhalt ift doc meift ohne Mit, er ift faft mır 
ſchlüpftig und gemein. Auch die Mundart ift ungeſchickt 
wiedergegeben. Dennoch läßt ſich manches über die gefell- 
ſchaftlichen Zuftände des damaligen Keipzigs aus ihnen ent: 
nehmen, und die Sprache ift reich an Wörtern und Redens- 
arten aus der Umgangsſprache des niedrigen Dolfes, von 
denen manche noch heute genau fo erhalten, viele aber doch 
auch verloren gegangen find. Ausgezeichnet, vielleicht das 
‚Befte diefer Art, ift die ausführliche, mehr als zwei Quart- 
feiten füllende Antwort, die in dem I 1.Stüc der Galanthomme 
dem erften Elternpaar auf feine Stage giebt: Was heißt denn 
Galanterie, was ift denn galant? Das Ganze läßt fich hier 
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charmant, honett, hübſch, fein, ſchmuck, fieblich, admirable, 
präcjtig, excellent, magnifique, engliſch, ausnehmend, extra- 
ordinaire, vorttefffich, flinck, manierlich, complaisant, herrlich, 
Foftbar heifet mit einem Wort summa summarum nach dem 
Gout der heutigen Welt: galant. 

Im der Zeit des fiebenjährigen Krieges ift nichts von 
ähnlicher Kitteratur über Seipzig erfchienen. Der Krieg und 
die zahllofen Flugſchriften, die er erzeugte, hätten auch wohl 
nichts dergleichen auffommen laſſen. Aber wenige Jahre 
nad dem Kriege wagte ſich wieder ein Pasquill hervor, und 
diesmal ein ziemlich umfänglicjes: die Monatsſchrift, die 1768 
unter dem Titel erfhien: Leipzig nach der Moral befchrieben 
von Baron von Ehrenhaufen. Als Drudort ift Elentheropolis 
(Sreiftadt) genannt, erfhienen find fehs Hefte (Stüce, wie 
man damals fagte). Das Ganze Fam dann noch einmal 
1769 in Buchform heraus mit einem „Allgemeinen Vor— 
bericht“ und unter dem veränderten Citel: Das nach der Moral 
beſchriebene Galante Seipjig in den feltfamen Begebenheiten 
des Barons von €... und feines Hofmeifters (430 Seiten 8"). 
Die Fortſetzung unterblieb wohl, weil dem Derfaffer allmählich 
der Stoff ausging, und infolgedeffen auch die Käufer weg ⸗ 
blieben. Denn verboten worden fcheint das Buch nicht zu 
fein, dazu war es zu harmlos. 

Der Derfaffer erzählt, wie er als Student mit feinem 
Hofmeiſter die Univerfität Keipzig bezieht und nun allmählich 
in das Leben und Treiben der Stadt eingeführt wird. Jrgend 
ein Plan herrſcht nicht in der Erzählung. Bald find es Käufer 
und Familien, bald öffentlihe Orte, wohin der Hofmeifter 
feinen Scügling begleitet. Sie befuhen zufammen Kaffee- 
häufer und Kaffeegärten, Bälle, die Promenade, den Reitſtall, 
den Sechtboden, Kollegien und Disputationen, das Cheater, 
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Bud für die damaligen gefellfhaftlihen Zuftände Keipzigs 
eine wichtige Quelle. Ein befondres Iniereſſe gewinnt es 
noch dadurch, daß die geſchilderte Seit mit Goethes Leipziger 
Studentenjahren zufammenfällt. Goethe war vom Oftober 
1765 bis zum Augnft 1768 im £eipzig, am 10. Oftober 
1766 wurde das neue Theater auf der Ranftädter Baftei 
eröffnet. Das „Galante Leipzig“ ſchildert noch die Schau- 
bühne in Quandis Hof; „itt befindet fie fih an einem andern 
Orte, und ich werde Gelegenheit finden, ein andermal davon 
ausführlicher zu handeln“ heißt es Seite 43. Die ganze 
Schilderung paßt alfo etwa auf die Mitte der fechziger 
Jahre, ohne daß deshalb fpäteres ganz ausgeſchloſſen wäre. 
So bezieht fid die Erwähnung eines Studententumults gleich 
zu Anfange des zweiten Stüds hödft wahrſcheinlich auf die 
Dorgänge, die in den legten Tagen von Goethes Keipjiger 
Aufenthalt fpielten (Auguſt 1768). Daß Goethe zu der ber 
fannten Stelle im auf: „Mein Leipzig lob' ich mir, es ift 
ein Bein Paris und bildet feine Leute” durch den erften Satz 
des „Galanten Leipzig“ angeregt worden fei: „Die Zeit, die 
ich in Keipzig, welches man mit Grund der Wahrheit Paris 
im Meinen nennen kann, zugebracht habe, rechne ich zu den 
vergnügteften Tagen meines Cebens,“ ift oft behauptet worden. 
Es ift auch möglich, daß er das erfte Stüc des Buches noch 
als Student in die Hände befommen hat. Dennod braucht 
er den Ausdruck nicht daraus entlehnt zu haben, denn der 
war fiherlid damals in Leipzig ſchon gäng und gäbe.*) 
Der Derfafier des Buches iſt befannt; unter dem Namen 





*) In den 1285 erſchienenen „Sreyen Bemerfungen über Berlin, Keipsig 
und Prag“ heit gleich der erfle Sat Aber Keipsig: „JR ohnfreitig eine der 
fhönflen Städte Deutfcrlands, fie wird Dahero immer() lein Paris genannt.“ 
Der Sauft erfchien erft 1290. 
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kennen lernt, ift auch eine merfwürdige Figur aus dem frühern 
Firhlichen Keben Teipzigs, ein Überreft noch aus dem Mittelalter: 
ein Choral ift der Nikolaikirche.“) Es war ein tabafraucender, 
„langer, anfehnlicher Herr in einem braunen Kleide, der auf 
feinem Haupte eine große, dicke und weiße Perrüde hatte, die 
alle Augenblide Junge zu werfen drohte. Er hatte ein fehr ehr- 
würdiges Anfehen und eine majeftätifche Stimme, die in einen 
tiefen Baß fiel.“ Der Herr hat Theologie ftudirt, ift Famulus 
in einem vornehmen Haufe, hat „einige hübſche Infor 
mationen,“ d.h. er giebt Privatftunden, verwaltet, wie er 
felber jagt, in der Nikolaikirche das Amt eines Kaftraten () 
und lauert mebenbei auf eine Pfarre. Auf die Frage, was 
denn ein Kaftrat in £eipzig fei, giebt er folgende Auskunft: 

Es find einige Stipendia, welche der Rath zu vergeben 
hat. Diejenigen nun, welche das Glüd haben, diefe Stipendia 
zu befommen, müffen davor im der Uifolaifirche die Horas 
‚canonicas halten und fingen. Der gemeine Mann nennet uns 
Choraliften, weil wir in dem hohen Chore ftehen und unfre 
Stimmen erheben. Wir aber nennen uns Kaftraten, weil wir 
mit den eigentlichen Kaftraten einige Ühnlichfeit haben. Es 
ift freilich diefe Derrichtung mit einiger Unbequemlichfeit ver- 
bunden, denn wir find gehalten, des Sonntags ſehr früh zu 
erfheinen. Wenn wir im Chore fein, fo müfen wir ſchwarze 
Mäntel haben, die Unterfleider aber mögen fein, wie fie 
wollen. Diefe Mäntel werden in der Kirche uns aufgehoben, 
und wir dürfen fie aljo nur dafelbft anlegen. Es find die- 
felbigen nicht nur wegen ihrer bereits geleifteten Dienfte uns 
anfehnlich geworden — man kann es aber doch noch genau 
erfennen, daß es ſchwarze Farbe gewefen ift —, fondern fie 
Können auch die Merkmale, daf fie viel ausgeftanden haben, 


*) Dal. vom 5. 105-102. 
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Es fam mir faft vor, als wann fie alle auf einmal wie Ma- 
ſchinen durch einen Faden wären in Bewegung gefetst worden, 
diefe Worte auszufprehen. Nun ging der Krieg erjt an; 
niemand mollte den oberften Pla; einnehmen, bis endlich 
mein Hofmeifter faft von allen genöthiget ward, ſich auf den 
erften Sit; zu ſetzen. Neben ihm faß eine Commiffionsräthin, 
alsdenn ic, alsdann ein unverheirathetes Srauenzimmer, ein 
Doctor juris, wiederum ein Frauenzimmer uſw. Ich war von 
Herzen froh, daf diefer Streit ohne Blutvergiegen war bei- 
geleget worden, und ich wünfchte nichts fehnlicher, als daß ſich 
ja fein nener Krieg entfpinnen möchte. Doch meine Wünſche 
waren vergebens, bei dem erften Gerichte ging es von neuem 
an. Mein Eofmeifter befam zuerft einen Celler mit Speife, 
den er feiner Nachbarin überreichte, die aber darwider pro 
teflirte und appellirte; er mußte ihn alfo behalten. Die Reihe 
fam aud an mid, ich folgte meinem Eofmeifter nach und 
reichte meinen Celler der Frau Commiffionsräthin, dieſe wei- 
gerte fich heftig, ihm anzunehmen, und weil ich gar zu fehr 
im fie drang, fo fagte fie endlich: Ich danke Ihnen unendlich, 
Herr Baron, ich habe bereits gefehen, was auf dem Teller 
ift. Hierauf wendete ich mich zu der Jungfer, die neben mir 
auf der andern Seite faß; auch hier ward mein Celler nicht 
angenommen, fondern fie ergeiff meine andre Hand, drudtte 
fie fanft und bat mich, fie zu verfhonen. Indeffen ward mein 
Teller fo heiß, daf ich mir die Finger verbrannte. Diefe 
Böflichfeitsbezengungen dauerten bei allen Gerichten fort bis 
zum Ende. Bei dem Weine wurde jedem insbejondre feine 
Gefundheit getrunken, und es mußten ſolchergeſtalt alle Gäfte 
die Mufterung paffiren. Nichts fam mir drolligter vor, als 
das öftere Kopfnicten zur Kinfen und zur Rechten. Denn es 
fah faft aus, als wenn alle Gäfte heftige Verzuckungen hätten.“ 








— — 


252 Teipsiger Pagauillanten 

Nach dem „Galanten Leipzig“ vergeht wieder über ein 
Jahrzehnt, ehe ein ähnliches Erzeugnis auftaucht. Aber in 
den achtziger und neunziger Jahren wachſen fie wie Pilze 
aus der Erde; eins folgt dicht auf das andre und manhmal 
auch aus dem andern. Den Anfang madıt [784 das Buch: 
Tableau von £eipzig im Jahre 1785. Eine Skizze. Exceptis 
exeipiendis (ohne Dendort, 192 Seiten 80). 

Das Buch ift eine Nachahmung, freilich eine dürftige 
Nachahmung von Kouis Sehaftien Merciers befanntem Tableau 
de Paris, deffen zwei erfte Bände — es wuchs allmählich bis 
auf zwölf — im Jahre 1781 erfdienen waren. Wie fein 
Dorbild, fo verteilt auch der Leipziger Derfafler den Stoff 
unter eine Menge von Stichwörtern in Ianter kleine Kapitel. 
Solche Stichwörter find z. B.: Kurus, Strafen, Häufer, Esprit 
public, Charakter des gemeinen Volks, Figur, Sprache, Öfor 
nomie, Demoifellen, das ſchöne Geſchlecht, Schriftfteller, Buch 
‚händler, Kunftfenner, Perüquenmacher, Opernhaus, Advocaten, 
Sommerwohnungen, Apothefen, Degen, Mefzeit, Studenten, 
Prediger, Caffechäufer, Bildergalerie, Feile Mädhens, Er- 
ziehung ufw. Als Ganzes taugt das Bud; nicht viel, Im 
der Reihenfolge der Kapitel herrſcht nicht die gerinafte Ord⸗ 
mung, alles geht bunt durch einander, es Fommen Wieder- 
holungen vor, die Ausführung ift ungleich, offenbar ift der 
Druck des Buches begonnen worden, ehe das Manuffript voll: 
ftändig vorlag. Nicht viel befjer ift der Inhalt als Ganzes. 
Zwiſchen Kapitel, die nur auf Leipzig paſſen, find andre ger 
ſchoben, die gar nichts befonders Leipzigerijches haben, felbft 
ganz Fremdartiges ift hereingejogen worden, mir um den 
Band zu füllen. Die Schilderung ift fiher mandmal über- 
trieben, wie auch Kob und Tadel übertrieben find, ſodaß das 
Buch Feine rechte Haltung hat. Aber mande Kapitel find 
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doc auch mit einer gewifjen Sorgfalt gearbeitet und enthalten 
unzweifelhaft ſehr wahre, richtig beobachtete, wenn auch etwas 
Farrifirte Schilderungen. Merfwürdigerweife ſcheint das Buch 
nicht beanftandet worden zu fein. Der Derleger foll Schwetſchte 
in Balle gewejen jein, und als Derfaffer wird Benjamin hei— 
deder genannt, ein Cheolog, der fpäter nad) Rußland ging 
und [81 1 als Propft der Iutherifchen Kirche in Mosfau ftarb.*) 

Ein paar Proben auszuwählen ift nicht leicht, man möchte 
das halbe Buch abſchreiben. Folgende zwei Kapitel ftehen- 
ziemlich am Anfang, unmittelbar hinter einander: 

Charakter des gemeinen Dolfs. Seine Hoflichkeit muß 
man erfaufen, Giebt man ihm Geſchäfte, fo nutzt es jeden 
Heinen Dorteil der Betrügerei. Es ift fo plump, daf es einem 
rund herausfagt, es Fönne feine Arbeit anderer Orten bezahlt 
befommen. Den £ohn, den es befommt, zählt es vor des 
Gebers eignen Augen durch, und weigert fic fo lange, ihn 
anzunehmen, bis man jagt, man gebe durdaus nicht mehr: 
dann fehen fie, daß es der Ort nicht ift, mehr zu erprefien, 
und ftrafen ihren Wohlthäter mit Grobheit. Bei fällen des 
Aufruhrs vermag es nichts, denn es ift zu ſchwach. Es ber 
rauſcht fi gern in hitigen Getränfen und läftert bei einem 
Glas Branntwein alle Menfchen, ſich jelbft nicht ausgenommen. 
Da ift feine Derordnung des Raths, die fie nicht begeiferten. 
Kriechen Sie früh aus ihren Hütten, fo legen fie ihr Geficht 
in trogige Falten, fie lafjen fih um einen guten Preis zu 
jeder Aiederträchtigeit gebrauchen. Die Männer befiimmern 
ſich nicht um die Weiber, und die Weiber fragen nichts nach 
ihren Kindern. Alle Wege zur Bildung find ihnen abge 
ſchnitten, das Schaufpiel können fie ihrer Armut wegen nicht 


”) Seine fonfigen Schriften in Kayfers Bächerlerifon unter Heidedter. 
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zu werden, trägt der Stutzer nicht nur das Kleid, fondern auch 
den Kopf nad der Mode. In einer gezwungnen Stellung 
fieht er ſich bloß nach Leuten von Stande um, daher gewinnt 
es das Anfehen, als wollte er gar nicht bemerft werden. 
Wird er gewahr, daß eine Dame hinter dem Fenſter laufcht, 
fo ändert er feinen Gang, er zwingt fid in ein nachläſſiges 
Betragen, will befchäftigt oder im Begriff, einem angefehenen 
Baufe die Cour zu machen feinen. Wer ihn nicht kennt, 
gegen den nimmt er das Air eines vornehmen Herfommens 
an. Begegnen ſich zwei, die ſich nicht Fennen, fo ifts Gefahr, 
nicht zu feheitern. Scheitern heißt: die Überlegenheit des andern 
im fubermäfigen Betragen fürchten und durch ängftliche Be: 
ſcheidenheit fie zu erfennen geben. Sind beide in ihrer Kunft 
geübt, fo ftredt der eine im Dorbeigehen fogleich die Nafe in 
die Höhe, wenn es der andre thut, beide ſehen nach einer 
andern Gegend, vermeiden, daß fie ſich nicht in Weg kommen 
und Gefahr laufen, einander mit Höflichfeit auszuweichen. 
Sollte dem einen etwas in die Augen fallen, das an dem 
andern nicht nach der Mode wär, fo zeigt er in feiner Miene, 
daß er gewonnen Spiel hat, er fängt an, langſamer zu gehen, 
damit die Beobachtenden in Dergleihung beider Zeit haben, 
diefen Modefehler zu bemerfen und ihn zu tadeln, Sind fie 
Freunde, die ſich begegnen, fo bleiben fie mitten auf der 
Straße jtehen und fangen einen Discours an, fchielen mach 
allen Fenſtern, ob eine Dame auf fie Acht hat, und follte dies 
fein, fo verweilen fie um defto länger — spectentur ut ipsi. 
Sie machen fi} einige niedliche Derbengungen, verlaffen fich, 
um ſich wieder in einer andern Strafe zu begegnen, und jeder 
von ihnen glaubt alle Herzen erobert zu haben. Kaffen es 
ihre Gefchäfte zu, fo beſuchen fie die Oper, applaudiren ohne 
Geſchmack, freien encora, und ohne Gefühl für die Mufif 
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mar eine angefehene £ondoner Buchhandlung. Schon Ende 
der fechjiger Jahre hatte fie der Buchhändler Schwicert in 
Keipzig, damals noch Handlungsdiener in der Dykſchen Bud 
handlung, mißbraucht und Waddrude unter diejer Firma 
herausgegeben, 3. B. 1768 die „Dermifchten Gedichte" von 
3. €. Roft, 1769 den Keipziger Mufenalmanad, eine freche 
Nahahmung und Plünderung des Göttingifhen, und in dem⸗ 
felben Jahre £effings Hamburgifche Dramaturgie. *) Nun wurde 
wieder von andrer Seite Mißbrauch mit ihr getrieben, denn in 
Wahrheit waren die „Dertranten Briefe“ in Stendal erfchienen. 

Don dem erdichteten Derfafjernamen waren wenigſtens 
die Anfangsbuchftaben richtig: der Derfafler war ein junger 
Zeipziger Jurift, Johann Andreas Degenhard Pott. Er 
ftammte aus Braunfchweig, wo fein Dater Kaufmann geweſen 
war, hatte feit 1778 in £eipzig Jura findirt (immatrifulirt 
den 20. November 1778), 1784 aud eine Schrift druden 
laſſen: Über Banferotte und Falfimente, eine Kritif des kur - 
ſächſiſchen Banferottirermandats von 1783, die, wie er felbft 
behauptete, viel Beifall gefunden hatte, Wahrjceinlic hatte 
er ſich aber mit diefer Schrift mehr gefchadet als genützt, und 
wie man aus einzelnen Stellen der „Dertrauten Briefe“ ſchließen 
kann, hatte er wohl aud hie und da in der Geſellſchaft als 
Raiſonneur“ Anftoß erregt, hatte ſich daher vergebens um 
eine Stellung bemüht, obwohl er ein begabter und Fenntnis- 
reicher Menfc war, war nirgends angefommen, war in Not 
geraten und war fo fchlieflich zur Schriftitellerei gedrängt 
worden. Seine ganze Galle über diefes Mifgefhie ſchüttete 
er in den „Dertrauten Briefen“ aus. Denn ein Pasquill find 
fie, ein hagebüchnes Pasquill, fo oft ſich auc der Derfaffer 


#) Dgt. Aus Lelpzigs Dergangenheit Bd. 1, 5. 236-249. 
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und — die Liederlichkeit in allen Schichten der Gefellichaft. 
Der letzte Punkt wird hier zum erftenmal mit erfchredender 
Offenheit behandelt; dabei werden, wenn auch ohne Namen, 
ebenfo rückſichtslos eine Menge einzelner Sfandalgefchichten 
erzählt, wie in den frühern Kapiteln die Profefforen, Schrift: 
ftelfer, Geiftlihen, Lehrer uf. einzeln durchgehechelt werden. 
Proben zu geben ift hier faft noch ſchwieriger als bei 
dem „Tableau,“ weil man fie aus dem Zuſammenhange 
reißen muß. Sehr hübſch iſt, was Pott über die Promenade 
ſchreibt (es erinnert etwas am die Art, wie fie Goethe 
1776 in einem Briefe an den Herzog von Weimar fchildert): 
Promenade heißt ein Pleines Stüd der Allee, das man 
mit einem guten Schritt in einer Diertelftunde ein halb Dutzend 
mal auf- und abwandern kann, und welches fich von der 
übrigen ganzen Allee durch nichts unterfceidet, als daß die 
Ausfiht am ſchlechteſten, der Staub wegen Enge des Weges 
am bejchwerlichften, und nicht felten der Geruch aus dem 
Stadtgraben am Fräftigften if. Da wandeln denn nicht 
bloß die adonifirten Eerchen mit füßduftendem Puder 
oder das Heer der plattbrüiftigen Coquetten, fondern auch 
ſteife Magifters, fpefulirende Philofophen, disputirende 
Juriften, Officiers, Studenten, Kaufleute, Bürger, Hand: 
werks burſche, Kindermägde, Matronen, felbft der Pabit 
£eipzigs*) mit feiner Päbftin, in bunter Dermifchung von 
einem Thore bis ans andre, ſchnell fich umfehrend, wenn 
fie ans Siel der Promenade gelangt find, umd ſich wieder in 
die Staubatmofphäre hineinftärzend, in der fie ſich drängen 
und feuchen und lachen und liebäugeln und böfen Leumund 
machen und, ohme irgend eine Freude mehr, als welche fie 
*) Gemeint if nicht der Superfntendent Körner (der Großvater Cheodor 
Hörners), fondern der oberfle der Univerfitätstheofogen, Profeffor Burfeher. 
17* 
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Ohne Erziehung, ohne von irgend einem Dinge, das jenfeit 
ihres Schreibepults liegt, einen leidlichen Begriff zu haben, 
und doch aufs höcfte eingenommen von ihrer untrüglichen 
Weisheit, doch bei ſich ſelbſt feſt überzeugt, daß fie bloß ihrer 
eigenen Geſchicklichteit ihr Glück zu verdanfen haben, daf 
ihre Gefchäfte, denen meift jeder gute Mef- und Marfthelfer 
gewachſen wäre, an Wichtigkeit allen andern Geſchäften vor- 
zuziehen find, dünfen ſich diefe Federhelden, die man hier auch 
fehr bezeichnend Karetenhüpfer*) nennt, die Seligften aller 
Sterblichen zu fein. 

Ein altes Erbftüc® der Leipziger ift ihre unermüdliche und 
unerfättliche Theaterluft. Daß fie ſchon vor hundert Jahren 
mindeftens fo groß war wie heute, zeigt folgende Schil- 
derung Potts: 

Für das Schaufpiel ift man leidenſchaftlich eingenommen, 
wiewohl es nod zur Berrlichfeit Keipzigs fehlet, ein beftän- 
diges Cheater zu haben.**) Wenn die Bondinifche Gefell- 
ſchaft auch noch viel fchlechter wäre, als fie noch in der Folge 
werden muß, wenn die beften Mitglieder ihren Abfchied zu 
nehmen fortfahren, fo bin ich doch überzeugt, daß fie hier 
nichts als Beifall und Ehre zu erwarten hätten. Denn ein 
Schaufpieler ift hier an und für ſich ein Gegenftand der Der- 
ehrung von vielen, die ſich drängen, in Schaufpielergefelffchaft 
zu fommen, und ſich gratuliren, wenn auch nur der Souffleur 
ihr Freund ift; der Gefhmad der Menge aber ift fo leicht 
zu befriedigen, daf eine Gefellfhaft nur das Dorurteil für 
fi} haben darf, um auch mit der fehlechteften Kunft will 
fommen zu fein. An fein gezeichneten Charafterftücen findet 





#) Weit fie früher als Lafalem auf den Crittbrettern der. Kutfchen ger 
fanden hatten. 
*%) Ein händiges Cheater erhielt Keipsig ex iole. 





man auch hier wenig Belieben; aber wenn das Schaufpiels 
haus von dem Müten und Toben halb wahnfinniger Menſchen 
ertönet, wenn Panzer dröhnen, Schwerter Flirren und Haupt- 
und Staatsaftionen aufgeführt werden, dann ift das Haus 
voll, und der fchlechtefte Schaufpieler wird dann fo derb ber 
Hatfcht, als es Reinicke wird. Die Kiebe zum Cheater ift 
überhaupt fo groß, daß auch die italienifhe Oper, welche zu⸗ 
weilen hier ift, feinen Mangel an Zuſchauern hat, nicht als 
ob dieſe Zuſchauer Jtalienifch verftänden oder ftarfes Gefühl 
für die Muſik hätten, fondern weil es etwas zu fehen ift, und 
man doch über das närrifche Zeug laden kann, das die Keute 
machen. Dies ift auch der Grund, warum die elenden Co— 
mödiantenbanden, Marktſchreier mit Hanswurſt, Marionetten 
u. dergl. Raritäten, die in den Meffen vor dem Petersthore 
ihren Sit; aufgefchlagen haben, nicht Bloß vom Päbel, fondern 
von Herren und Damen häufig befucht werden; denn fo wenig 
Derftand und Geſchmack befitzen denn doch die Leipziger wirf- 
lich nicht, daß fie im Ernft an diefen armfeligen Poffen wahres 
Dergnügen finden follten, wenn ich auch zumeilen weit ger 
meigter bin, diefe Poffen zu fehen und zu entſchuldigen, als 
die Schaufpiele, welche von Kindern, Studenten, Kanfdienern 
ufw. aufgeführt werden und hier fehr ſtark im Schwange 
find. Im großen Familien vergeht faft Fein Geburtstag, an 
welchem nicht ein Schaufpiel aufgeführt würde, wobei denn 
die Erwachſenen zufehen und nicht unterlaffen, den lieben 
Kleinen, wenn fie es nur leidlich machen, redyt viel Schönes 
über ihr gutes Spiel vorzufagen. 

Obwohl man genau wußte, wer die „Dertrauten Briefe“ 
gefchrieben hatte, ging man doc dem Derfaffer nicht zuleibe, 
Ihr Dertrieb in Leipzig wurde von der Bücherkommiſſion ver⸗ 
boten, aber was nützte das? Es gingen doch eine Menge 
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Exemplare von Hand zu Hand. Es erſchienen auch zwei Meine 
Gegenfchriften: Kurze Bemerkungen über die Briefe, den Fu— 
ftand von Leipzig betreffend. 1787 (22 Seiten 8°) und: An 
das Publifum. Eine Beylage zu Detlev Praſchens vertrauten 
Briefen über Leipzig. Wien, Dresden uf. | 787 (70 Seiten 8%). 
Die erfte ſucht einen möglichft Fühlen und verächtlihen Ton 
anzufchlagen, gefteht aber doc; zu, daf der Derfafjer vielfach 
Recht habe. „Freilich — heißt es — herrſchen Kurus, Sinn- 
lichkeit, Keichtfinn, Hang-zur Üppigfeit und zu Dergnügungen 
in einem fehr hohen Grad in Leipzig, ob aber mehr als in 
andern blühenden Kandelsftädten, ift fehr zweifelhaft, wahr 
indeffen, nur zu wahr, daf die Einwohner Keipjigs weichlich 
und größtenteils ſchlecht erzogen werden, daß diefes ſchon itzt 
den größten Einfluß auf das moralifhe Derhalten der Eins 
wohner hat, und daß leider mit der Seit noch traurigere 
‚Folgen davon zu erwarten find.“ Die zweite Gegenfchrift ift 
Vang lahm, fie ſucht Schritt für Schritt die Urteile Potts ab- 
zufhwächen, aber in welcher Weife, mag folgendes Beifpiel 
zeigen. Pott hat über das ſchlechte Effen im Studentenkonvikt 
geflagt. Was ermidert der Gegner? „Sollte es auch bis 
weilen vorfallen, daß die Speifen gar fchlecht wären, fo wird 
der Student in den beften Craiteurhäufern ſich das öfters ger 
fallen laſſen müſſen.“ 

Eine eigentümliche Genugthuung bereitete ſich der Leip- 
iger Bürgermeifter Müller, der zwar von Pott befonders ger 
priefen worden war, ſich aber doch durch die Angriffe auf die 
ganze Stadt perfönlich verletst fühlte. „Daß gerade bei der 
Derfammlung der Sandftände das unfelige Gefhmiere über 
Leipzig erfchienen ift, darüber habe ich mich nicht wenig ge- 
ärgert. Es ift hier feit acht Tagen in aller Händen,“ ſchreibt 
er Ende Januar vom Landtag in Dresden an einen Leipziger 
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‚zeigte einen davonfprengenden Reiter, dem ein Bettelmeib 
berwünſchungen nachtuft. 

Sofort wurde der Bücherinfpeftor herumgeſchickt; er be: 
‚richtete aber, daß er nirgends ein Eremplar gefunden habe, 
nur Böhme habe eingeräumt, daß ihm zwölf Eremplare von 
der hemmerdiſchen Buchhandlung in Halle zugeſchickt worden 
ſeien, doch habe er fie fchon alfe verfauft bis auf eins, das 
er für fih zu behalten wünſche. Darauf wurde das Buch 
verboten. 

Der wunderlihe Name Suſeka ift durch Umftellung der 
Buchſtaben von caseus, dem lateinifhen Wort für Käfe 
(Kees) gebildet. Auch Keefens Schwiegervater, der reiche Kauf 
mann Satler, erſcheint mit Wamen: er wird Slater genannt. 
Kees war ein berüctigter Geizhals Teipzigs — einen Etz- 
geizhals, Erzknicker, Erzfilz und Erzwucherer nennt ihn der 
Derfafjer in der Widmung des Buches. Die Geldgier hatte 
er von feinen Dorfahren geerbt: ſchon der Dater und der 
Großvater waren Geizhälfe gewefen. Die unglanblichften Ge- 
ſchichten aber erzählte man von ihm felbft: wie er fchon als 
zehnjähriger Junge Geld auf Zinfen ausgeliehen habe, wie 
er dann in Göttingen als Student die Philifter geprellt habe, 
was er für Wuchergeſchäfte in Leipzig treibe, wie geizig er 
lebe; dazu eine Anzahl von Proben der fhmnpigften Habe 
gier, wie die, auf die fih das Citelfupfer des Buches bezog: 
daf er einer Bettlerin ein Hufeiſen, das fie gefunden hatte, 
weggenommen habe und davongeritten fei, daß er bei einer 
großen Zahlung die Annahme eines ftolbergifhen Zwei: 
grofchenftüchs verweigert habe, weil es zwei Pfennige weniger 
wert fei als die fähfifhen ufw. Eine haarfträubende Ger 
ſchichte aber erzählte man ſich von ihm als Samilienvater. 
Er hatte fünf Kinder Da ging er nun in feinem Geiz fo 
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ein Jretum vorgegangen fein. Und durch wen, lieber Kefer, 
durch wen glaubft du wohl, daf dieſe Unterlaffung, die offenbar 
den Kindern das Leben Poftete, veranlaft worden ſeid Durch 
Goldfitzen. Einen Boten mit dem jedesmaligen Berichte in 
die Stadt hineinzuſchicken Foftete vier Groſchen. Goldfitz er- 
hielt die Berichte des Feldſcheers, um fie dem Arzt zu über: 
fenden, allein er war es, der, um die vier Groſchen zu er- 
fparen, die Berichte des Feldſcheers ſämtlich unterfchlug. 

Als der Leipziger Rat an Dr. Kees die peinliche Auf- 
forderung richtete, die Stellen des Buches zu bezeichnen, die 
er auf fich beziehe, erwiderte er, „die ganze Schrift gehe von 
Anfange bis zum Ende auf ihn und fei durchgängig von ihm 
und feiner Familie gefchrieben.* 

Man forderte alfo den Buchhändler Böhme vor. Diefer 
änderte jet feine frühere Ausſage und gab an, daß erfechzehn bis 
zwanzig Exemplare verfauft habe, und zwar habe er fie von dem 
Studiofus Röper am Nifolaificchhof erhalten, der fie von aus» 
wärts zum Dertrieb befommen habe. Ex felbft habe das Buch 
bloß für einen fatirifchen Roman gehalten und nicht gewußt, 
daß es eine hiefige Perfon betreffe; erſt durch die Gefpräce der. 
Keute in feinem Laden fei er darauf aufmerffam gemacht 
worden. Auf Derlangen Keefens ſollte nun der Student Röper 
vernommen werden. Als aber die Bücherkommiſſion am 
21. Auguft nach ihm ſchickte, war er nirgends zu finden. 
Seine Mutter, bei der er wohnte, fagte aus, er fei ein paar 
Tage „verreift” gewefen, fei zwar geftern Abend zurücigefehrt, 
aber die Nacht über nicht in der Wohnung gemefen. Als 
zwei Tage darauf wieder nach ihm gefragt wurde, war er 
wieder „verreift,“ „ins Chüringiſche, wo er einen Detter habe.“ 
Bis zum 27. Auguft war er nicht aufjutreiben. Endlich am 
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1. September ftellte er fich freiwillig der Bücherkommiſſion 
und geftand, daß er die Schrift verfanft habe, verfiherte aber, 
weder ſelbſt der Derfafjer zu fein, noch den Derfafjer zu Pennen. 
Er habe nur den Druck beforgt, und dazu fei er auf folgende 
Weiſe gefommen. In der letzten Oftermefje habe er in der 
Kaffifhen Buchhandlung aus Stettin einen ihm unbefannten 
Mann getroffen, der ſich Hofmann genannt habe. Diefer fei 
mit ihm ins Gefpräd; gefommen und habe ihn nad} feiner 
Befhäftigung gefragt, worauf er ihm erwidert habe, er fertige 
Überfegungen aus dem Englifhen und Jtalienifhen an, ſuche 
auch andrer Gelehrten Manuffripte.bei Buchhändlern unter- 
zubringen. Nach der Meffe fei diefer Mann im feine Woh— 
nung gefommen, habe das Manufkript des „Goldfitz Suſeka⸗ 
mitgebracht und ihn gefragt, ob er ihm den Druck diefer 
Schrift in Halle beforgen wolle, in Keipzig wären jetzt alle 
Prefien befett. Daranf habe er die Sache übernommen, habe 
für acht Bogen 32 Thaler Druderlohn und ein Doucenr von 
einem Dufaten befommen, fei dann nad Halle gegangen und 
habe die Schrift bei Franke in Halle drucen laffen. Die Aufe 
lage fei 1000 Eremplare gewefen, die habe er ſich dann 
mac Leipzig ſchicken laffen. Davon habe er fünfzig Frei« 
eremplare, die ihm verfprochen worden feien, für fich behalten 
und verfauft. Die übrigen 950 Eremplare habe er eines 
Tages auf ein Billet hin, das ihm Hoffmann durd einen 
unbefannten Mann — wieder der „unbefannte Mann“! — 
zugefchidt habe, an diefen ausgeliefert. Von Hoffmanns 
Perfon wollte er nichts weiter wiffen, als daß er wahrſchein⸗ 
lid} aus Berlin fei. Auf die Frage, wie er denn aus dem 
überfandten Billet Hoffmanns Hand erfannt habe, erwiderte 
ex, er kenne fie daher, daß ihm Hoffmann bei der Übergebung 
des Mannffripts einen von feiner Hand geſchriebnen Zettel 





mit einer Anmeifung über das zu der Schrift anzufertigende 
Titelfupfer zurücgelafien habe. Ein paar Tage darauf wurde 
Roͤper nochmals vorgefordert, um den Kupferjtecher zu nennen, 
der das Citelfupfer angefertigt habe; darauf nannte er den 
Kupferftecher Weife. 

Die Bücherfommiffton wußte fid} nicht zu helfen und gab 
die Sache an den Leipziger Schöppenftuhl zum Derfpruch ab. 
Die Schöppen entfchieden, Röper folle feine Ausfagen be- 
ſchworen. Diefes Urteil wurde ihm eröffnet und der 27. Sep- 
tember als Schwörungstag angeſetzt. Röper erſchien au und 
erklärte ſich bereit, den Eid zu leiften, „aller an ihn gethanen 
beweglichen Dorftellungen ungeadptet, daf er bei mandyen Un: , 
wahrfcheinlicfeiten, die fih in feinen Ausſagen befänden, 
fein Gewiſſen bedenken und nicht Leichtfinnig ſchwören möchte.“ 
„Weil er aber felbft ſich dabei erfläret — heift es in dem 
Protofoll —, daß er hypochondriſch fei, ſich auch bei allen 
Antworten fehr haftig bezeiget,“ fo trug die Kommiſſion Be- 
denfen, ihn ſchwören zu laffen und ſchickte ihn fort, um ihm 
fpäter wieder vorzuladen. Inzwifcen begann die Micaelis- 
meffe, wo man fich nach Kaffe aus Stettin erfundigte, der 
aber nicht zur Meſſe gefommen war, am 6. Oftober wurde 
Höper wieder vorgeladen und feiftete nun wirklich den Eid 
„nach vorgängiger beweglichen Dorftellung von der Wichtig: 
feit des Eides und ſcharfen Derwarnung für der Strafe des 
Meineides.“ Binterher verhörte man noch den Kupferftecher 
Weife, deffen Ausfage mit der Röpers übereinftimmte. Darauf 
wurden nochmals die Schöppen um ein Urtel angegangen, 
und fie entfchieden, da Röper den Eid geleiftet habe, fo fei 
„wider ihn weiter etwas nicht vorzunehmen.” Doc wurden 
er, Böhme und der Kupferftecher zu gleichen Teilen zu den 
Koften verurteilt, 
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Samuel Chriſtian Röper war der Sohn eines kleinen 
Seipziger Ciſchlermeiſters. Er hatte Theologie ſtudirt (imma⸗ 
teifuliet den 9. Mai [T8L), war aber zu feinem Ende damit 
gefommen — der Dater war ſchon 1777 geftorben —, und fo 
fuchte ex fih nun, ebenfo wie Pott, durch Schriftftellerei zu 
nähren. Den „Goldfitz Sufefa“ hatte er nicht gefchrieben; der 
wirkliche Derfaffer blieb vorläufig unentdeckt. Die Sache hatte 
aber noch ein Nachſpiel. Als der Kupferfteher Weife feine 
Koften bezahlen follte, hieß es, er befinde fich eben „auf dem 
academifchen Carcer in eustodia“*); und als Röper nochmals 
vorgefordert wurde, lie er jagen, es fei ihm vom Rektor und 
dom Spndifus der Univerfität verboten worden, vor der Bücher- 
Fommiffion zu erfpeinen. Darauf wurde zum Rektor geſchickt 
und angefragt, ob ſich das fo verhielte, worauf der Rektor 
erflärte, „die löbliche Univerfität fei noch nicht einig, ob ein 
Studiosus vor die Bücher» Commiffion gefordert werden und 
vor derfelben erfcheinen könne.“ 

In der That hatte das Concilium academicum Röpern 
nachdrücklich verwiefen,“ daß er ſich vor der Bücherkommiſſion 
geftellt hatte, und das führte zu einem großen Streit zwiſchen 
dem Rat und dem Concilium, ob die Bücerfommiffion über- 
haupt das Recht habe, einen Academicus vorzuladen und zu 
vernehmen. Die Univerfität beftritt das in einem länger 
Schreiben an den Rat vom 7. November 1787, worin fie die 
Grenzen der Befugnis der Bücherfommiffton darlegte. Die 
Bücerfommiffion fei eine öffentliche Anftalt, die beftimmt fei, 
„theils alles gemeinfcädliche beim Buchhandel und Bücher- 
wejen zu verhüten, theils dasjenige, was zu deijen befjerer 
Aufnahme gereichen Fönme, zu befördern.“ Sie könne alfo 


*) Die Kupferfiecher wohnten gern in den Univerfitätsgebäuden im 
Buchhändferviertel und Aanden dann unter der afademifchen Gerichtsbarfeit, 
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zwar „Polizeiverfügungen treffen, welche z. B. dahin gehen, 
daß Bücher, welche ohne Cenfur gedruckt worden find, nicht 
verfaufet, und befonders folhe, welche zum Nachtheil der Re— 
ligion und [der] guten Sitten oder auch zum ,achtheil des 
Staates gereichen dürften, unterdrückt und confisciret werden"; 
aber „eine prozeſſualiſche Unterſuchung zu verhängen* fei fie 
nicht befugt, fie fei Tediglich eine Polizeianftalt, eine Gerichts- 
barkeit dürfe fie fid nicht anmaßen, am allerwenigiten fremden 
Jurisdiftionsverwandten gegenüber. Daß ein Univerfitäts- 
profeffor Mitglied der Bücerfommiffion fei, ändre daran 
nichts; diefer ſei „als Concommissarius bloß zur Aufrecht- 
erhaltung des Buchhandels und Handhabung der nöthigen Auf- 
fiht über das Bücerwefen beftellet, feineswegs aber in der 
Abfiht, um durch diefe Zuziehung ein and} für Academicos 
gültiges Forum dafelbft zu begründen.“ 

Der Rat erwiderte in einer ausführlichen Entgegnung, 
daf die Schranken, die damit der Bücherfommiffion gezogen 
werden würden, weder dem höchſten Auftrage, noch dem bis 
herigen Gebrauch entfprä—en. Die Bücerfommiffion fei jeder- 
zeit als ein „Judicium mixtum“ anerfannt worden, „das jussu 
prineipis bei den in das Bücherweſen einfchlagenden Sachen 
nicht bloß Aufficht zu führen, fondern auch die ſich äußernden 
Mißbrauche abzuftellen und die dabei vorfommenden Rechts- 
ftreitigfeiten zur Erörterung zu bringen“ habe. Es fei alfo 
fein Zweifel, daß ihr „die Cognition in dergleichen Sachen, 
wie über andere, fo auch über einzelne Univerfitätsverwandte 
zugleich mit übertragen fei, höchftwahrfcheinficherweife um des- 
willen, damit diefe über eine Evocation von ihrem Foro fich 
nicht zu befchweren haben, und damit infonderheit die er- 
forderlichen fhleunigen Verfügungen nicht aufgehalten und 
erſchweret werden." An einer ganzen Reihe von Fällen aus 
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werden Fönne. Das Buch hieß: Porträts nach dem Leben 
gezeichnet. Erfier Band. Berlin und Leipzig, 1789. (64 5. 8°.) 
Auf dem Titelblatt war ein Kupferftih: ein Faun wirft einen 
Knüttel unter ein Rudel Hunde; darunter die Unterfchrift: 
„Der ſich getroffen fühlt, fchreit.“ 

Das Bändden enthielt folgende ſechs Gemäldebefhrei- 
bungen: |. Swei weibliche Porträts. 2. Ein Bigamift. 3. Eine 
mannliche Figur. 4. Mann und Weib. 5. Ein Priefter. 6. Ein 
Jüngling. Zwei Leute, fo wird angenommen, Eugenius und 
Pamphilus, ftehenvor den Gemälden und unterhalten fich darüber; 
doch führt Pamphilus das Wort, Engenius wirft nur manchmal 
einen Sat dazwiſchen, damit ein Dialog zuftande zu Fommen 
ſcheint. Auch fonft ift die beabfihtigte Form ungeſchickt ber 
handelt: aus der kurzen Befchreibung eines Bildes verfällt 
der Derfafier gewöhnlich fhor nad) wenigen Zeilen in eine 
lange £ebensbefchreibung des Dargeftellten. Am beften ift fie 
noch in dem erften Stück feftgehalten, wo in eine ziemlich 
ausführliche Bildbeſchreibung biographiſche Züge der darger 
ftellten Stau mehr vermutungsweife eingeflochten find. Da 
wird erft ausführlich ihr Geficht gefchildert — „die Miene 
und der Anftand, mit dem ſich der Kopf zu erheben fucht, 
verrät einen niedrigen und pöbelhaften Stolz" —, dann die 
Tracht: „dem Anfchein nach hat der Künftler die lächerlichſte 
von den neuen Moden gewählt. Betrachte nur den über alles 
Derhältnis großen But. Er ift von weißem Flor und blan 
untergefchlagen. Der Kopf hat eine Geftalt, die ich mit nichts 
vergleichen kann als mit einem Brauzober, wenn er umge- 
kehrt wird." Dann heißt es weiter: „Die Geſchichte diefes 
Porträts habe ich mir jederzeit fo gedadt. Die niedrige 
Miene zeigt mir deutlich), daß die Dame von ganz gemeiner 
Herkunft und ohne alle Erziehung ift, Ihre Altern aber 

18 








Porträrg 275 





Da der Antiquar Kantner, der die Schrift verfauft hatte, 
ein Academicus war wie Röper, fo fette ſich der Bücher- 
infpeftor mit dem Reftor der Univerfität in Verbindung, ver⸗ 
fügte fi mit dem Pedell an Kantners Stand und nahm 
dreizehn Eremplare weg, worauf der weitere Derfauf des 
Buches unterfagt wurde. Nach ein paar Tagen aber wurde 
Kantner aufs Rathaus beftellt, und num fagte er aus, er habe 
diefe Schrift nur in Kommiffton, er verfaufe fie im Auftrage 
des — Studiofus Röper. Röper habe die Schrift aus Berlin 
befommen. Bei der Derabredung fei nur von einem „Jours 
mal“ die Rede gewefen; er, der Derfäufer, habe die Schrift 
weder gelefen, nocd wife er irgend etwas über ihren Der- 
faffer, Cenfor oder Drucker. 

Darauf ging der Bücperinfpeftor nebft drei Beamten des 
Univerfttätsgerichts in Röpers Wohnung (in einem Hinter- 
haus auf der Petersftraße), wo Röper mit feiner Schweſter 
zuſammen eine Stube bewohnte; die Mutter war vor Furzem 
geftorben. Da Röper nah Ausſage der Schweſter wieder 
„verreift" war, fo wurde die Hausſuchung verfhoben. Als 
man aber drei Tage fpäter wiederfam und die Wohnung 
verfchloffen fand, ließ man fie in Gegenwart von Zeugen 
öffnen, ebenfo alle Behäftniffe, nnd durchfuchte alles, fand 
aber nichts als einige wertlofe Papiere, Am folgenden Tage 
aber fam eine frau aus der „Goldnen Hand“ auf der 
Nitolaiſtraße aufs Rathaus und zeigte an, geſtern abend 
habe die Schwefter des Studenten Röper ein Pafet Papiere 
zu ihr gebracht und dabei „fehr kläglich gethan.“ Es wurde 
fofort in die Wohnung der Frau geſchickt, und da fanden 
fid} nicht nur ein, fondern zwei Pafete vor, „eins in einer 
tothftreifichten Kopfkiſſenzüche,“ und in den beiden Pafeten 
war eine große Anzahl von Exemplaren der „Porträts,* des 
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„Goldfitz Sufefa* und die ganze Studentenbibliothet Röpers. 
Unter den mit aufgefundnen Papieren aber war ein Brief 
des Buchdruckers Schmidt in Delitzſch, worin diefer mitteilt, 
Bürgermeifter Barreidt in Delitich habe „das Manuſkript 
nebft Geld" zurückgeſchickt und fagen laffen, daf er es nicht 
vidimiren könne, ehe fich der Derfafjer genannt habe; der 
Derfaffer möge alfo nur feinen Namen auf das Manuffript 
ſetzen, damit der Druck nicht aufgehalten werde, Es Fonute 
feinem Zweifel unterliegen, daß hier das Manuffript der 
„Porträts“ gemeint war. 

Am folgenden Tage wurde Röpers Schwefter vernommen. 
Sie entwarf ein höchft trauriges Bild. Seit dem Tode der 
Mutter wohnten die beiden Geſchwiſter bei einem Schneider 
in Aftermiete. Die einundzwanzigjährige Schwefter ernährte 
fih durch Nähen und mußte ihren Bruder mit ernähren, da 
er fo gut wie nichts verdiente. Dabei behandelte er fie noch 
ſchlecht: wenn fie ihm zugeredet habe, „daf; er eine Infor— 
mation [eine Hauslehrerſtelle] annehmen und fih bemühen 
folle, da was aus ihm werde," habe er, „was um ihm 
herumgelegen, nach iht geworfen, fie fogar geſchlagen und 
ſich beftändig mit ihr gezanket.“ Sie räumte ein, die beiden 
Pakete, die bei der Hausfuhung in der Holztammer unter 
dem Holze gelegen hätten und deshalb nicht entdeckt worden 
wären, heimlich fortgefchafft zu haben, und zwar im Auftrag 
ihres Bruders. Bei feiner Abreife hatte er zu iht gefagt: 
„Kuder, wenn du fie nicht fortgefchaffet haft, wenn ich wieder- 
fomme, fo follft du ſehen, was du gemadt haft!" 

Die Bücerfommiffion wandte fih nun an den Rat zu 
Delitzſch und erhielt die Auskunft, daf in der Chat der 
Delitfcher Buchdrucker Schmidt die „Porträts“ in fünfhundert 
Eremplaren gedrucdt habe; er habe zwar den Drud ſchon 





begonnen, ehe die Eenfur erteilt worden fei, doch habe der 
Bürgermeifter nachträglich die Cenfur erteilt, nachdem fich 
der Derfaffer genannt habe. Dies war der Student der 
Theologie Johann Gottlob Schulze aus Leipzig (immatrifulirt 
den 26. Mai 1780), derfelbe, der 1784 die ſchon (5. 258) 
erwähnte Befchreibung der Stadt Keipzig herausgegeben hatte 
(mit einem Nachtrag von 1787), und wie Röper, der Sohn eines 
Zeipziger Handwerkers, eines Sammetmachers. Schulzes Brief 
wurde im Original nach Leipzig geſchickt, ebenfo ein Ceil 
des Manuffripts. 

Aber kaum waren diefe Machrichten da, fo lief (am 29. 
November) doc noch eine Befchwerde ein von jemand, der 
fich durch die „Porträts“ beleidigt fühlte: der Sousleutnant 
Berggold vom Reitzenſteinſchen Infanterieregiment zeigte an, 
daß in der erften Uummer des Buches: „Zwei weibliche 
Porträts“ „allem Anfchein nach die Ehre von ihm und feiner 
‚Frau aufs ſchändlichſte verunglimpft worden fei.“ Die ganze 
Stadt behaupte, daß er und feine Frau gemeint feien. Kein 
andter Offizier als er habe eine Bürgerstochter zur Frau, 
deren Dater eine Bierbranerei habe. (Die Sache hatte ihre 
Richtigkeit, der Sousleutnant Berggold war feit dem Juli 
mit der Tochter des herrn Croitfch verheiratet, „eines be- 
güterten Bürgers, welcher in feinem brauberechtigten Haufe 
im Brühle allhier die Wahrung des Bierbrauens mit glück- 
lichem Erfolge treibet und an hiefige Bürger gutes, trinf- 
bares Bier, fowohl einzeln als in größern oder kleinern Ge: 
fäßen kauflich zu verlaffen pfleget.”) 

Nun wurde der Student Schulze vorgefordert. Ex geftand 
ein, daß er der Derfaffer der „Porträts“ fei, auch feinem 
Freunde Röper ſchon das Manuffript zu vier weitern Heften 
übergeben habe. Daf er in dem erften Stück den Keutnant 
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Berggold und deſſen Frau habe fhildern wollen, leugnete er; er 
habe Berggold gar nicht gefannt, als er die Schrift gefchrieben 
habe, fei auch damals gar nicht in £eipzig, fondern in Dahlen 
gewefen. Er habe nur allgemeine Chorheiten verfpotten 
wollen, und darunter rechne er aud „ungleiche Heiraten." 
Mit Röper fei er von Jugend auf nnd ſchon feit ſechzehn 
oder ſiebzehn Jahren befannt; ein paar Jahre habe Röper 
fogar bei ihm gewohnt. Don dem „Goldfitz,“ nach dem er 
auch gefragt wurde, wollte er nichts wiſſen; er habe wohl 
früher das Manuſkript bei Röper gefehen, es fei aber micht 
von Röpers Hand gewefen, Röper könne auch fo etwas gar 
nicht ſchreiben 

Da Berggold nun beim Univerfitätsgericht gegen Schulze 
Klage führte, fo hielt es diefer doch für geraten, einen Ente 
ſchuldigungsbrief an den Beleidigten zu ſchreiben, worin er 
bedanerte, daß jhmähfüchtige Menſchen das Bild auf ihn und 
feine „verehrungswürdige Gattin“ gedeutet hätten. Aber 
Berggold Tief fich nicht begütigen. Er ließ fi von einem 
Advofaten eine Eingabe an die Bücherfommiffion machen, 
worin er das. Unwahrfceinliche von Schulzes Ausrede dar- 
legte, im einzelnen die Stellen nachwies, aus denen un⸗ 
zweifelhaft hervorgehe, daß er und feine frau gemeint feien, 
und ſchließlich den Antrag ftellte, den Derfaffer nachdrücklich 
zu beftrafen und „das Pasquill felbft dur die Band des 
Scharfrichters verbrennen zu laſſen.“ 

Der Rat berichtete darauf an die Regierung, die Regie⸗ 
rung verlangte Derurteilung des Schuldigen, die Sache kam 
an den Keipjiger Schöppenftuhl, und diefer verurteilte Schulze 
im Februar 1789 zur Abbitte vor Gericht umd zu acht 
Wochen Gefängnis; am 16. März wurde ihm das Urteil 
verfündigt. 











Dier Wochen fpäter reichte Schulze eine launig gefchriebne 
Derteidigungsfcrift ein, die ihm ein Advofat Kürbel im 
Leipzig aufgeſetzt hatte, und die die Beſchwerde Berggolds 
ins Komiſche zu ziehen fucht. Darin heißt es: „Unmöglich 
wird Herr Denunciant behaupten oder mur glauben können, 
daß er der einzige Offtcier in der ganzen Welt oder auch nur 
in Sachſen fei, der eine begüterte Bürgers- und Bierbrauers- 
tochter zum Weibe genommen. Ja Friedrich der Große felbft 
hat zu verfchiedenen malen zur Beruhigung und zum Wohl 
verdienftvoller Officiers fhöner Töchter reiche Eltern, eben- 
falls Bürger und Bierbrauer, durch Mafregeln fogar ge- 
zwungen, den Confens zur Ehe der Töchter zu erteilen, 
Und nach Geſchmack ein ehrlih Bürgermädchen von guten 
Mitteln zu heirathen, verringert wohl nicht die Würde eines 
Officiers bürgerlichen Standes, und wird man diefen Fall 
nicht nad; Hunderten zählen Fönnen? Alſo müßten ſich alle 
Hunderte getroffen finden, und alle Hunderte würden gleich 
ihm das Recht haben, Befchwerde” zu führen. Welch eine 
Menge von Anflagen! — Der einfältige Geſchmack unferer 
Damen oder vielmehr der Pumaderinnen, die unfre Damen 
diefe lächerliche Tracht, an hůten von ruſſiſchen Fuhrknechten 
abgelehnt, als ſchön bereden wollen, verdient eine weit auf- 
fallendere Schilderung als mit umgekehrten Bier- oder Wafjer- 
zobern zu vergleichen; und welche Ähnlichkeit findet fich nicht? 
Und durch diefen Dergleih, wenn er ſchimpflich wäre, müßten 
wohl alle Damen fid beleidigt finden und auf unfern Maler 
ichaarenweife losgehen, aber — welch ein Aufftand! ... ® 
tretet auf, ihr durch Zärtlichkeit und durch eheliche Verbindung 
mit würdigen Martis-Söhnen bürgerlichen, ja — adelichen 
Standes und durch andere verdienftvolle Männer glücklich 
gewordene Bürgerstöcter! Mädchen, tretet auf, vom Kand- 
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manne entfprofien, tretet auf, Befierinnen der Rittergüter, 
deren Däter durch Gofe- und Braunbierfchant eu in Stand 
gefebst, das zu fein, was ihr mit Ehren feid, und vertheidigt 
zur Ehre der Wahrheit und zu eurer Ehre die Unſchuid des 
Malers, deffen Gegenftand ihr nie waret, und er doch im 
feinen Zügen euch geähnelt! Beweiſet durch freies Geftänd- 
niß häufige Säle diefer Art und benehmet das Dornrteil 
eurer Mitſchweſter, der Madame Berggold; fagt felbft, daß ihr 
würdige Officiers zu Gatten habet!" 

Dann führt er aus, daf ein Vergleich des Gemäldes 
mit dem angeblichen Original gerade zeige, daß Frau Berg- 
gold nicht gemeint fein könne. „Das Gemälde foll eine ge- 
meine Kerfunft und Mangel an Erziehung ausdrüden. Aber 
wel eine Beleidigung, wenn man angefehenen, im-beften 
Auf ftehenden Bürgern oder auch nur der Bürgerfbaft zu 
geipzig Niedrigkeit beimefien will! Warum Niedrigkeit? 
Einen Seipziger Bürger adelt die Würde des alten Roms und 
der Stolz von Kondon. . ". Das fingirte Bild zeiget Stupie 
dität mit Stolz vermiſcht, und pöbelhaften Stolz. Man findet 
eine ſchmale Stien und große ſchwarze Augen, und afe, 
Mund, Lippen und Kinn im Gemälde auf das äußerſie ver- 
unftaltet Nun aber müßte der Maler blind geweſen fein, 
und alfe feine Pinfel verdienten durch den Scharfrichter ver- 
brannt zu werden, wenn er durch feine Schilderung jenes 
Original gemeint hätte; denn auch nicht ein einziger Zug 
kömmt mit dem feinfollenden Original überein. Das fein- 
follende Original hat mehr eine gewölbte als fhmale Stirn 
und blaue und muntere Augen und gar nicht ſchwarz, fo 
weniger groß als klein find, und das ganze, Geficht iſt 
regelmäßig und fchön, und es verräth bei fanfter Miene 
eine gefällige Kerablaffung entfernt von Stolz, und Wort 


— — 
und Haltung ſind eben das Gegenteil einer Stupidität, ſo das 
Gemälde ausdrückt.“ 

Sum Schluß fragt der Derteidiger: „Wenn dergleichen 
Schrift und gegebene Beifpiele Satyre oder gar Pasquill fein 
follen, wo bleibt Schaufpiel? wo Roman?“ und trägt, wenn 
Berggold bei feiner „unbilligen querula” beharren follte, „auf 
iudicialem inspectionem ocularem und Gegeneinanderhaltung 
der generellen Schilderung mit dem ſich aufgedrungenen 
Originale” an. 

Die hübfche Verteidigung verfehlte aber ihren Zweck. 
Die Sache ging Ende April 1789 an die Juriftenfafultät 
in Wittenberg zum Derfprud; ab. Diefe verwies dem Der- 
teidiger „feine anzügliche und refpectswidrige Schreibart famt 
der vorfäglichen und unnüten Weitläuftigfeit,“ fette die Koften 
der Derteidigung von elf Thalern auf vier herab und bejtätigte 
das Urteil der Leipziger Schöppen. Als es aber vollſtreckt 
werden follte, war Schulze aus £eipzig verfhwunden. Bis 
in den Januar 1791 machte man wiederholt Derfuche, feiner 
habhaft zu werden, aber immer vergeblich. Inzwiſchen war 
er aber famt feinem Bufenfreunde Röper an andrer Stelle 
aufgetaucht: im Dezember 1790 fam von der Kandesregierung 
an den Keipziger Rat die Mitteilung, daf fich beide feit An- 
fang des Jahres 1790 in Dahlen aufhielten, dort ein 
Wochenblatt unter dem Titel „Der Aufklärer“ herausgäben 
und durch Boten im Lande herumtragen liefen. Das Gericht 
in Dahlen hatte ſchon alles mögliche verfucht, fie dort weg- 
zubringen, da fie Feinerlei Feugniſſe vorlegen Fonnten, be- 
fonders aber, da in der kurz zuvor von Dr. Bahrdt in Halle 
veröffentlichten Geſchichte feines Gefängnifies höchſt bedenf- 
liche Dinge von ihnen berichtet waren; *) fie hatten ſich aber 


*) Röper war, auf Poits Empfehlung, im Winter 1788 bis A189 eine 








‚aufs hohe Pferd geſetzt und die Beleidigten | 
hatte erflärt, „er wäre ein Gelehrter, von | 
fage, daß ex nicht ohne Derdienft fei, er 















habe noch dazu das Völkerrecht und die Geſetze 
feit und Bilfigfeit vor fih, denn er habe 
Jahr unangefochten in Dahlen zugebraht, die C 
hörten, fo viel er wife, zu den Konoratioren, 
fein obrigfeitliches Zeugnis ihres Verhaltens 
Schließlich hatte er fogar eine Appellations 
worin er erffärte, es fei nnerhört, —— 
den Einfall komme, einem Litterato, deſſen ſtä 
Bewerbs ſchöne Wiſſenſchaften wären, und dem 
offen ſtehe, wo er ſie nur nutzen und zum Beſten der 
anwenden wolle, den Aufenthalt des Orts zu v 
dem er fich beſcheidentlich, auch der Polizei und 
geſetzen gemäß verhalte, von feinem Bewerbe 
nähre und alles vermeide, was einem gefitteten B 
Staates unanftändig falle.* 

Sicherlich wäre Schulze gern nadı Keipzig zurück 
denn er wollte endlich feine Studien abſchließen unt 
werden. Daher Fam fein Dater im Februar wg 
mit der Bitte für ihm ein, ihm die Gefängn 
Geldfirafe zu verwandeln. Aber der Rat wies I 
richtete an die Regierung, und diefe verfügte, 


Zeit lang von Bahrdt als Sefretär beichäftigt worden, hatte ſich dat 
‚vielen Schriftftüden in Bahrdts Beſitz heimlich Abſchriften 
davongelaufen und hatte Bahrdt In der gemeinften Weiſe 
darüber: Geſchichte und Tagebuch meines Gefängniffes von 
‚Seiedeich Bahrdt (Berlin, 1290) Seite 39 fg. 


feine Gefängnisftrafe in Dahlen abbüßen folle. Da hielt er 
es doch für das Beite, nach Seipzig zurückzukehren, gegen 
Berggold und defjen Frau Abbitte zu leiften und feine acht 
Wochen im Univerfitätsfarzer abzufiten. 

‚Gleichzeitig mit Röper und Schulze, im November 1788, 
war aber auch Pott in eine neue Unterfucung verwickelt 
worden, bei der ebenfalls der „Boldfit; Suſeka“ wieder zur 
Sprade Fam. Obgleich es ſich dabei nicht um Schriften über 
Leipzig handelte, müſſen doch die Dorgänge kurz mitgeteilt 
werden, weil fie aud auf das bisher Erjählte einiges Licht 
werfen, und die drei Angeflagten eng unter einander zur 
fammenhingen. 

Zur Micaelismeffe 1738 hatte ſich Pott mit einem 
andern Leipziger Juriften zufammengethan, mit dem Notar 
Georg Karl Walther, der foeben das Keipjiger Bürgerrecht 
erworben und eine Buchhandlung eröffnet hatte. Sie wollten 
diefe hinfort gemeinfhaftlich betreiben und hatten dazu einen 
Saden auf der Grimmifchen Gaffe gemietet. Eins der erften 
Bücher, das zur Michaelismeſſe bei ihnen erſchien, angeblich 
„in Kommiffion,“ führte den Titel: „Commentar über das 
Fönigl. preuf. Religionsedift vom 9. Julius 1788. Sr. Er 
celfenz dem Heren Staatsminifter von Wöllner zugeeiguet. 
Anfterdam 1788. 

Der Derfafjer diefes Buches war — Pott. Als aber 
Walther und Pott infolge einer Anklage des preufifchen 
Kammergerichts im November [788 vor die Bücherkommiſſion 
gefordert wurden, logen beide in der unverſchämteſten Weife. 
Walther behauptete, fi} gar nicht um das Buch gefiimmert 
zu haben, fein Kompagnon habe es für fid allein in Kom- 
miffion genommen, was er habe thun Fönnen, da fie ſich fo 
geeinigt hätten, daß jeder von beiden gewiſſe Artifel anch für 
























‚gebracht und ihm zum Derlag angeboten. Da 
Ed die Cenfur verweigert habe, fo habe er di 
Manuffript zurückgegeben. Darauf habe ihn d 
ob ex nicht die Schrift, wenn fie gedruckt wäre, in 
nehmen wolle, und da er ſich dazu bereit 
habe ihm fpäter ein Unbefarinter fünfhunder 
gegen Barzahlung in Kommiffion übergeben. 
Schrift gedruckt habe, wo fie gedrudt, ob und vo 
cenfiret worden, fei ihm gar nicht befannt, und e 
wer der Derfaffer fei.“ Beide, Pott und Walther, 
fid} bereit, ihre Ausfage zu befhmwören. Walt Y 
die Frechheit, ein paar Tage darauf den Eid 
während Pott allerhand Ausflüchte machte: er 
der Schrift an Wöllner umd auch an den 
gefchrieben, es könne jeden Tag Nachricht For 
weiterm Derfahren gegen ihn Abftand genommen 
außerdem werde er mit einer ſchriftlichen R 
einfommen. 

pott hatte wirklich an Wöllner gefchrieben, al 
fhicte das „insolente Schreiben“ an den Leipziger 2 
feiner „Rechtfertigung“ erflärte Pott, folange ihm nic 
gewiefen würde, daß die Abfaſſung des „Comment 
Verbrechen fei, glaube er auch „darüber einen Eid zu | 
nicht verpflichtet zu fein, da der Eid eine zu wid 
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um ihn bei Kleinigfeiten und unbedentenden Sachen abzu— 
legen, indem, wie die Erfahrung ſchon längft bewiefen, durch 
zu öftere Abnehmung der Eide die Wichtigkeit derfelben bei 
dem Dolfe immer mehr verliere und dadurch Meineide verz 
anlaft würden.“ Unter „Sriedrich dem Einzigen“ habe der 
Grundſatz gegolten, „daf man Ungezogenheiten der Schrift: 
fteller mit Stillſchweigen beftrafen, gegründet fheinende Be- 
fhuldigungen widerlegen müffe, nicht aber dagegen um Rache 
Hagen oder darüber Eide ſchwören laffen dürfe.“ überdies 
wären eine Menge Menfchen eben deshalb, weil man ihm 
einen Eid abfordere, in dem „fonderbaren Wahn,“ daß er 
der Derfaffer des „Commentars” ſei; dies könne ihm für feine 
Ehre unmöglicy gleichgiltig fein. 

Die Bücherfommiffion verbot den Derfauf des „Commen- 
tars“ und berichtete an das Konfiftorium nach Dresden. Da 
aber das preußiſche Kammergericht wiederholt zu weiterer 
Unterfuchung drängte, auch das Konfitorium der Bücher: 
fommiffion die Weifung gab, wenn fid Pott noch länger 
mweigern follte, den Eid zu leiften, rechtliches Erkenntnis ein 
zuholen, fo wurde die Unterfuhung im Kebruar 1789 wieder 
aufgenommen und zugleich auf das Kuftfpiel unter dem Titel: 
„Das Neligionsedift" erſtreckt, das in den lebten Tagen er- 
fhienen und von Pott und Walther vertrieben worden war. 
Da griff Pott zu einem neuen Mittel, die Sache hinzuziehen; 
er erflärte bei den Dernehmungen vor der Bücherfommiffion 
auf einzelne Fragen, die ihm vorgelegt wurden, diefe Fragen 
gehörten nicht zur Sache, er könne, da er Academicus fei, 
nur bei feinem ordentlichen Forum, der Univerfität, darüber 
befragt werden; fich hier darauf einzulaffen, trage er Ber 
denen, um ſich nicht bei der Uniwerfität Dorwürfe zuzuziehen l 
Als ihn darauf der Rat aufforderte, das Bürgerredt zu 
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ſchloſſenen Chüren ihre Zufammenfünfte abhalte; ferner fei 
in der Waltherfchen Budhandlung ein Bud) erfhienen unter 
dem Citel: Über Aufklärung und die Beförderungsmittel 
derfelben, von einer Gefellihaft zu Leipzig. Die Gefellfchaft 
in dem Buche nannte ſich Dentfche Union und war unzweifel- 
haft diefelbe wie die Zweinndzwanziger. Anfang April aber 
war Bahrdt in Halle verhaftet worden, weil er eine „zu fehr 
bedenklichen Sweden abzielende geheime Gefelljchaft unter 
dem Namen der deutfchen Union ftiften wollen,“ und weil 
man ihn in dem Verdacht hatte, Derfaffer des „Com 
mentars“ und des £uftfpiels zu fein. Die Unterfuhung ergab, 
daß der „Eommentar“ in Halle bei dem Buchdrucker Micyaelis 
gedruckt, und da das Manuffript von Pott eingefandt worden 
und anfcheinend auch von feiner hand geſchrieben geweſen 
fei, ferner, daß das „Archiv“ der Union, das fid in Bahrdts 
Händen befunden habe, jegt in den Händen von Pott und 
Walther fei, endlich, daf Pott mit Bahrdt in der engften 
Derbindung ünd in vertrantem Briefwechſel geftanden habe, 
Diefe Nachrichten ſchickte das preußiſche Kammergericht im 
April 1789 nach Seipzig und erfuhte den Leipziger Rat, 
ſich der in Potts Händen befindlichen Bahrdtſchen Papiere 
zu verfichern und ihn felbft zu vernehmen. 

Infolge defien wurde am 25. April 1789 eine haus—⸗ 
fuchung bei Pott veranftaltet uund ihm eine Anzahl Briefe 
und fonftige Schriftftüce, namentlich auch ſolche, die ſich auf 
die Union bezogen, weggenommen — er wohnte in einem 
Baus am Sſchloſſe, das unter der Gerichtsbarkeit des Furfürfte 
lichen Kreisamts ftand, fodaß nicht weniger als drei Behörden 








Sohriten gegen mag Meligtongedint 289 
irgend eine amdre dergleichen Geſellſchaft einige Beziehung 
hätten, bei Strafe enthalten folle.“ Als ihn aber der Bürger- 
meifter am 14. Auguft aufs Rathans rufen lief, um ihm 
diefe Derfügung zu eröffnen, Fam er nicht, fondern ließ fagen, 
er habe auf dem Rathauſe nichts zu thun. Ex war ja immer 
noch „Academicus“! Seine Ermatrifulation war zwar auf 
den 8. Auguft feftgefet gewefen, aber nun hatte wieder 
Walther dagegen appellirt, und fo ftand Pott noch immer 
unter der Gerichtsbarkeit der Univerfität. 

Am näcften Tage verließ er mit: Walther zufammen 
Ceipzig, angeblich um nach Wien zu fahren, von wo fie unter 
vier bis fehs Wochen nicht zurückkommen würden; die Füh— 
tung des Sadens überliegen fie ihrem Marfthelfer. Da 
machte der Rat Furzen Prozeß und ließ den Kaden für die 
Dauer ihrer Abwefenheit fließen. Als fie hiervon in Dresden 
Nachricht erhielten, reichten fie fofort eine Befchwerte bei der 
Regierung ein, auf die der Rat im November Bericht er- 
flattete. Aber noch war diefer Bericht nicht nad) Dresden 
abgegangen, fo trat abermals eine Wendung ein: im No⸗ 
vember 1789 ftellte der preufifche Gefandte in Dresden auf 
Anfuchen Bahrdts bei der fähfifhen Regierung den Antrag, 
Pott zu verhaften, weil er „Bahrdts Tochter verführet und 
mit felbiger nach Wien zu gehen Willens fei, aud Mittel 
gefunden habe, fih deſſen Handſchriſten zu bemächtigen.“ 
Darauf wurde endlich Pott am 24. November 1789 ver- 
haftet. Er wohnte jetzt auf der Reichsſtraße bei der Mutter 
feines Kompagnons, der frau Kommerzienrätin Walther. Man 
überrafchte ihn beim Mittageffen; in einer harmlofen Schneiders» 
tochter aus Seipzig, der „Sievermannin,“ die bei der Frau 
Kommerzienrätin Gefellfhafterin war und mit bei Ciſche faß, 
‚glaubte man Bahtdts Tochter zu erwiſchen, fie wurde daher 
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Im Januar 1790 wurde Pott auf Anordnung der 
Regierung auf Handgelöbnis entlaffen, zugleich aber der Be— 
fehl gegeben, „wegen der Entwendung der Bahrdtfchen Hand» 
ſchriften umd des aus denen bei ihm gefundenen fonftigen 
Papieren allenthalben hervorleuchtenden gegen die Religion 
und den Staat anftogenden Benehmens die Unterfuchung ge 
‚bührend fortzuftellen.“ Das gefchah, und nun geftand Pott 
endlich, daß er der Derfaffer des „Lommentars“ fei, ebenfo, 
daß er die Fortfegung des „Goldfitz Sufefa* gefchrieben habe; 
den erften Teil gefchrieben zu haben ftellte er aufs beftimm« 
‚tefte in Abrede. Nachdem er dann eine lange Derteidigungs- 
ſchrift eingereicht hatte, wurde er von dem Leipziger Schöppen- 
ſtuhl im Mai 1790 zu einem Jahre Zuchthaus verurteilt, 
Obwohl er darauf noch eine zweite und eine dritte Schul: 
ſchrift einreichte, auch ein Gutachten der Juriftenfafultät in 
Helmſtedt einholte, das die Strafe für zu hart erflärte, be= 
ftätigte doch im Oktober 1790 die Leipziger und im Jumi 
1791 die Wittenberger Juriftenfafultät das erfte Urteil. 
Da er aber inzwifchen längft wieder verhaftet worden und 
im Gefängnis erfranft war, fetzte die Regierung die Strafe 
auf drei Monate Gefängnis, und auf ein nochmaliges Geſuch 
Potts endlich im Dezember 171 auf zwei Monate Gefäng- 
mis herab, wobei ihm zugleich Einzelhaft zugeftanden wurde, 
damit er fich litterarifch befhäftigen könnte. 

Aber bis zum Jahre 1794, bis wohin die Akten reichen, 
hatte er auch diefe zwei Monate noch nicht abgefeffen. Im 
Mai 1791 hatte er — angeblich — die Waltherfche Buch: 
handlung für achttauſend Thaler gefauft, er hatte ſich audı 
inzwifhen verheiratet — die „Sievermannin‘ war jeine frau 
geworden, und fein Schwiegervater, der Schneidermeifter 
Sievermann, hatte fich wiederholt während der Unterfuchung 
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für ihn verbürgt, auch alle Koften bezahlt. Was weiter aus 
ihm geworden ift, ift unbefannt.*) 

Eins der intereffanteften Pasquille auf eipzig, namente 
lich auf feine damaligen Univerfttätszuftände, verbirgt fich 
unter einem Titel, unter dem wohl niemand dergleichen 
fuchen wird, weshalb es auch felbft genauern Kennern der 
ftadtgefchichtlichen Zitteratur Teipzigs meift unbekannt ift; es 
find das die im Jahre 1795 und 1796 erfcienenen „Wander 
tungen und Kreuzzüge durch einen Teil Deutfclands von 
Anfelmus Rabiofus dem Jüngern.“ Die Schrift befteht aus 
zwei Teilen, einem größerm und einem Fleinern. Der Titel 
paßt eigentlich nur auf den erften, größern Ceil, der [295 
zunächft allein erſchien (251 S. 8°). Diefer enthält Schilder 
rungen aus einer ganzen Reihe deuticher Städte, namentlich 
Univerfitätsftädte, in denen ſich der Derfaffer längere oder 
kürzere Zeit aufgehalten hatte, wie Nürnberg, Erlangen, Bam⸗ 
berg, Coburg, Erfurt, Jena, Halle, Deffau, Leipzig, Meißen 
und Dresden; der größte Abſchnitt, faft die Hälfte (5. 150 
bis 251) ift Dresden gewidmet. Der zweite Teil aber, der 
nur der 1796 erfcienenen zweiten Auflage beigefügt ift 
(1. Teil 270 5. 8°, 2. Teil 100 S.), behandelt ausſchließlich 
die Keipziger Univerfität, namentlich die Studentenſchaft, und 
giebt befonders von den Kreifen, die wir heute als „gelehrtes 
Proletariat” bezeichnen, und die wir gewöhnlich geneigt find 
für eine Erfceinung der jüngften Seit zu halten, ein Bild, 
das grauenvoll ift, und das, wenn auch mandjes darin über 
trieben fein mag und vereinzelte Dorfommniffe verallgemeinert 
fein mögen, doch zeigt, daß das „gelehrte Proletariat“ damals 


*) Im Jahre 1802 erfärlen noch von ihm: Keipjig, ein Handbuch für 
Handelsleute, Statiftifer und Gelehrte. 
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viel größer war und in viel jämmerlidern und unwürdigern 
Suftänden lebte als heute. Freilich mag es in Sachſen und 
in £eipzig befonders ſchlimm gemefen fein. „Wer fi einen 
Begriff davon machen will — ſchreibt der Derfaffer —, zu 
welchem rafenden Grade die Sucht zu ftndiren in Sachſen 
emporgeftiegen ift, der halte fih nur zu Anfang der halb- 
jährigen Dorlefungen in Leipzig auf. Herdenweis liefern die 
unzähligen Stadt- und Dorffhulen ihre Zöglinge, und, mit 
Entjegen bemerft man, jedes Jahr weniger reife und weniger 
vorbereitete. Jeder Cagelöhner läßt feinen Sohn ftudiren, 
fobald er ihm nur auf der Schule vor dem Derhungern 
fihern kann; wovon er einft anf der Univerfität leben foll, 
daran wird nicht gedacht. Daher die Flut von Bittfchriften 
um Stipendien, die unaufhörlic nach der Refidenz ftrömt und 
vor einigen Jahren die Regierung bewog, ein befondres 
Mandat an die Schulvorfteher und Reftoren ergehen zu laſſen, 
worinnen ihnen geboten wurde, ganz arme und unfähige 
junge £ente vom Studiren abzuhalten und ihnen die erforder- 
lichen Attejtate zu verweigern.” In etwa dreifiig Kapiteln 
ſchildert der Verfaſſer, welch unwürdige Rolle der Student in 
der Bürgerfchaft fpielt, wie elend er wohnt — faft unglanb- 
lich und doch in allen Einzelheiten ſicherlich getren ift die 
Beſchreibung der Zuftände im Paulinum, in dem alten, an 
der Stadtmauer gelegnen Univerfitätsgebäude, das in drei 
Stodwerfen gegen fünfzig Stuben und Kammern enthielt, 
die von je einem, zwei oder auch drei Studenten bewohnt 
waren —, ferner wie es im Konvift und bei andern Frei 
tiſchen hergeht, wie fi die Fafultäten in ihrem Äußern und 
ihrem Benehmen unterfcheiden, endlich — das intereflan- 
tefte — zu welchen Mitteln arme Studenten greifen, um fich, fei 
es als Famuli, „Cieisbeos,“ Informatoren, „Apoftel* (Sonn 
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riſchet Chätigfeit teils politiſcher, teils belletriftifcher Art be- 
ſchäftigt. Durch Schriften gegen die deutſchen Regierungen, 
namentlich gegen die Regierung Kurſachſens, hatte er ſich 
Derfolgungen zugezogen, war von Deffau Ende 1794 nad 
Erfurt übergefiedelt, hatte aber auch von dort wegen feines 
Eintretens für die Mainzer Klubbiften wieder fliehen müffen 
und war nad Altona gegangen. Mit dem Pfeudonym 
„Anfelmus Rabiofus der Jüngere“ wollte Rebmann an den 
befannten ſchwaäbiſchen Aufklärer Wilhelm Tudwig Weckherlin 
erinnern, der 1792 geftorben war, und der mandes unter 
dem Namen „Anfelmus Rabiofus* hatte drucken lafen.*) 
Sowie die Nachricht von der Wegnahme des Buches 
nad} Altona gefommen war, jandte Rebmann ein höcht ent- 
tüftetes Schreiben au den Seipziger Rat. Das weggenommne 
Buch, fagte er, fei ein Artifel der in Altona „mit königlich 
dänifhem Privilegium errichteten“ Derlagsgefellihaft. Der 
Rat zu Seipzig habe Fein Recht zu Eingriffen in das Eigen- 
tum eines fremden Buchhändlers, er möge daher die weg- 
genommnen Eremplare fchleurig herausgeben und den durch 
die Wegnahme zugefügten Schaden erfegen. „Es würde mir 
fehr leid thun, wenn ich fonft mich an die Königlich däniſche 
Regierung wenden und von diefer Shut; für mein Eigentum 
zu erhalten fuchen müßte. Diefe weife, aufgeflärte und 





*) Er gefiel ſich auch fonft darin, Weckherlin nachzuahmen: wie ſich 
Diefer Durch feine ‚Zeitferift „Das grane Ungeheuer“ befannt gemacht hatte, 
jo gab Bebmann in Defau eine Zeitjchrift „Das neue graue Ungeheuer“ 
herans. Später ging er über Holland nadı Paris, wo er aber auch wieder 
ausgemiefen wide. Seit dem Anfange des neunzehnten Jahrhunderts war 
ex dann in den Aheinlanden in verfdiednen Richterftellungen. in denen er 
allmählich eunporftieg. Geforben iR er — der ehemals des Jafobinertums 
verbächtigte geadelt! — 1824 als Präfident des für den Aheinfreis errichteten 
Appellarionsgerichts in Sweibräden. 
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einige Wochen Urlaub geben und reift als Hörnerträger mit. 
In den Briefen, die er dann fchreibt, erzählt er, was er 
alles auf der Meffe gefehen hat, ſchildert, was ihm fonft in 
£eipzig aufgefallen ift, und berichtet dazwifchen ahnungslos, 
wie fid feine „Frau G’mahlin" erft mit dem Schweizer und 
nach deſſen Abreife noch ein paar Wochen mit einem „Grafen,“ 
den fie auf einem Abend der Leipziger Ballgefellfhaft hat 
fennen fernen, die Zeit vertrieben hat — das alles in einer 
Sprade, die Wiener Dialekt vorftellen foll, aber nichts weiter 
ift als ganz gewöhnliches Schriftdeutfch mit einer Menge von: 
Apoftrophen. Eine Heine Probe wird genügen. Der Eipel- 
dauer ift, während ſich feine „Frau G’mahlin“ mit dem 
Grafen⸗ vergnügt, durch das Rofenthal nad) Gohlis ger 
gangen, wo man „ein’n gut’n und friſch'n Crunk Eriegt, und 
dabei fein Geld im Grün’n, nämlich im Garten verzehr’n 
und hübſch b'deckt in ein'r Kaube fih'n kann. Da giebt's 
auch Strieffguln. D’ Frauenzimm’r fit'n beim Kaffee ihr'n 
Galans geg'nüber oder neb'n ihnen, halt'n den Stumpf in 
der Hand und plaudern z' Diert’lftund’n, ohn’ daß ein? Nad'l 
in B’wegung fommt; d’ Tad'l fieht aber immer vier Zoll 
lang über d’ Finger hinaus. Doch ſpricht der Galan etwas, 

. wover’s Frauenzimm'r roth werd’ n follt‘, und's kann nicht 
mehr erröth'n, fo fieht’s auf den Strumpf umd zählt d" 
Mafd'n.“ 

Durch feinen Inhalt konnte das Buch unmöglich Anftoß 
erregen; über manches, wie über die Ceipziger Freiſchule, iſt 
der Derfaffer fogar des Kobes voll, er meint hier zum erſten⸗ 
mal die fofratif—e Kehrart ‚in wahre Ansübung g’bracht 
g'ſehen z'hab'n“ und weiß nicht, „ob er z'erft den Lehrer 
oder d’ Kinder b’wundern“ foll. Dennoch fiel das Buch ans 
einem andern Grunde der Bücderfommiffton in die Hände: 


— 
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es war gar nicht in Wien erfchienen, fondern in Leipzig, 
und der wirkliche Derleger war wieder — £iebesfind. Da 
das Manuffript nicht der kaiſerlichen Bücercenfur in Wien 
vorgelegen hatte, fo war die öfterreichifihe Regierung gegen 
Doll vorgegangen, und diefer hatte ausgefagt, daß Kiebesfind 
feinen Namen ohne fein Wifjen auf das Buch gefegt und 
ihm erft hinterher Mitteilung davon gemadt habe. Der 
öfterreichifhe Gefandte in Dresden hatte ſich an die ſachſiſche 
Regierung gewendet, und fo wurde Kiebesfind am I. No— 
vember 1798 vorgefordert. 

Er gab an, er habe fih wegen diefes Buches mit Doll 
weder mündlich verabredet noch Briefe mit ihm gewechfelt, 
fondern die Sade fei von dem Derfafjer der Schrift ins 
Werk geſetzt worden. Der Derfafler fei ein gewiſſer Bill 
aus Halle, der in Wien Buchdrucker gewefen fei, dann ſich 
eine Zeit lang in Seipzig aufgehalten und als Korreftor 
feinen Unterhalt gefunden und endlich ſich nach Zerbſt ge- 
wendet habe. Diefer fei vor der Oſtermeſſe des vorigen 
Jahres zu ihm gefommen und habe ihm mitgeteilt, daß ihm 
Doll aufgetragen habe, ein folches Buch zu fehreiben, und 
ihn gebeten habe, es in Derlag zu nehmen. Da er nun mit 
Doll in gutem Dernehmen ftehe und viele Gefhäfte mit ihm 
mache, fo habe er gewagt, das Bud „auf Koften und für 
Berechnung genannten Dolls” in Leipzig druden zu laffen, 
habe au, weil es im Wiener Dialeft gefchrieben fei, den 
Drucort Wien und Dolls Namen darauf ſetzen laffen, freilich 
erft hinterher Doll davon Nachricht gegeben. 

Einige Tage darauf wurde der Keipjiger Buchdrucker 
Cramer vernommen, der das Buch gedruckt hatte, und fagte 
aus, das Manuffript fei ihm von dem Derfaffer, der damals 
Korrektor in einer hiefigen Druckerei gewejen fei, zum Druck 






















Iafen. Da die Ezemplare von Deſſau =. 
worden feien, der damals bei ihm gewohnt 
Bills Wohnung an Liebesfind abgeliefert wi 
möge die Dermutung entftanden fein, daf er fel 
gedruckt habe. 
Der Rat fandte Kiebesfinds und Eramers A: 
die Regierung, worauf jeder von beiden durch 2 ip 
28. Jannar 1799 „wegen ihrer Colluſion bei dem 
und der herausgabe vorbefagter Schrift, deren 
zu Leipzig die Cenfur verfagt worden, und wegen | 
zu Schulden gebrachten Falsi* zu 25 Chalern 
teilt wurde. Beide lehnten ſich in Eingaben 
gegen die Strafe auf, indem fie geltend machten, 
üblich und feit Jahren gebräuchlich fei, Namen v 
Buchhändlern auf Bücher zu fegen, weil fie 
nicht nachgedruckt würden, was fonft fehr oft 
bloß Göfchen, Jacobäer und Kummer in Leipsig, 
weg in Berlin habe ſich diefes Mittels bedient. Sie ı 
aber nicht nur abgemwiefen, jondern die Regierung ber 
auch die Gelegenheit zu einer befondern Der 7 
fie bei ſechs Wochen Gefängnis und nach Umſtänden 
härterer Strafe verbot, auf Bücher einen falſchen 
und einen faljchen Derlegernamen zu ſetzen. Xi 
quemte fich endlich im Dezember 1799 zur Zahlıum 
der Rat das Stadtgericht erfucht hatte, „jothane Str. 
erecntivifch einzubringen.“ Mit Cramer zog ſich Die 





Sommer A804 hin, da er inzwiſchen noch in 
re, weit jchlimmere Sache verwickelt worden war, 
ı eigentlich in dieſe Reihe gehörig und doch nicht 
; zu übergehen ift ein Schriftchen unter dem Citel: Ueber 
ig, vorzüglich als Univerfität betrachtet. Ein Beytrag 
efchichte der Aufklärung in Kurfachfen. 1798. Das 
Heft (58 Seiten 8") ſchildert ziemlich derb die Mif- 
‚an der Keipziger Univerfität, aber anders als Anfelmus 
. Während diejer ausſchließlich das Studentenleben 
lt hatte, werden hier alle namhaften Univerfitätse 
er vorgeführt, ihre Schwächen und Dorzüge gefchildert, 
‚mangelhaften Hilfsmittel beim Studium, die gedrückte 
fuliche Stellung der Studentenfhaft und der in ihr 
ſchende Ton beſprochen und ſchließlich einige Derbefferungs« 
gemacht · der Derfaffer ift für völlige Lehrfreiheit, 
für Preffreiheit und für Einführung von Abgangsprüfungen 
auf den Schulen, um den Zudrang Unbefähigter zur Univer- 
ſität zu verringern.*) 
Obmohl fih die Schrift eigentlich nur auf die Univer- 
fität bezieht, enthält fie doc; auch Bemerfungen über die 
Stadt und die Bürgerſchaft. Gleich im erften Abſchnitt heißt 
es; 8: 

Der Wohlftand von den Inwohnern Leipzigs ift, im 
Ganzen genommen, äußert blühend, ob man gleich Dürf- 
‚tigkeit, die im Stillen ſeufzt, reichlich genug antrifft. So viel 
z *) Infolge einer ausführlichen Regenfion im 219. Stüd der Allgemeinen 

veranftaltete der Derfaffer eine zweite Ausgabe, die etwas 
erweitert und hie und da etwas gemäldert war. Sie erfcien unter dem 


Titel: Ueber Leipzig, vorzüglich als Univerfität betrachtet, Ein Beytrag zur 
RE teutjcher Sildungsanftalten. 1298. Es war aber fein vollftändiger 




























" Meubruc, der Derfaffer hatte nur eine Anzahl von Blättern herausnehmen 
und umdruden laſſen 





— 
geſchrieben hat. Irgend welchen Anfioß bei der Bücher- 
kommiſſion ſcheint fie nicht erregt zu haben. 

Unbeanftandet blieb auch : Keipzig im Profil. Ein Tafchen- 
worterbuch für Einheimifche und Fremde. Solothurn [1799]. 
(316 5. 8°) Das Buch ift eim Seitenſtück zu dem 1784 
erfchienenen Tableau von Leipzig, aber witiger. Der Inhalt 
ift ebenfo wie dort unter gewiffe Stichwörter gebracht, die 
Stichwörter aber find hier alphabetifc geordnet, und fo die 
Gegenftände abfichtlich noch bunter durch einander geſchüttelt 
als im Tableau. So folgen 5. B. unter dem & auf einander: 
Baarbeutel, Hageſtolze, hahnrei, Handlung, Handwerker, 
Handwerksburſche, Harmonie, Hausarme, Hausmiete, Haus: 
nummern, hauswirte, Hazardſpieler, Hebammen, Herberge, 
Heiliger Chriſt, hinrichtungen, Hochzeiten, höcker, Hzöflichkeit, 
Hofmeifter, Holz uſw. Die meiften Kapitel find kurz, manche 
haben nur wenige Zeilen. Diele fhildern offenbar Zuftände, 
wie fie damals allgemein verbreitet waren, andre aber doch 
auch befondre Leipziger Zuftände. Im Ton find fie fehr 
verſchieden. Manche find ganz ſatiriſch und ironiſch, aus 
andern fpricht aufrichtiger Unmille, mehr oder weniger Kar- 
rifatur find wohl die meiften Schilderungen, doch fehlt es auch 
nicht an ganz objeftiven Bildern, ja felbft an nicht unver- 
achtlichen ftatiftifhen Angaben. Hier ein paar Proben: 

Advofaten. Die unentbehrlichiten Männer im Staate, 
die Stützen, ohne welche das moraliſche Gebäude fhon längft 
eingeftürzt wäre. Das Mein und Dein wäre ſchon längft 
die Beute gieriger Raubvögel geworden, und wir jähen gewiß 
noch eine weit größere Anzahl durch Prozeſſe zu Grunde 
gerichteter Kamilien, wenn wir diefe gelehrten Männer, diefe 
Verteidiger der Unfchuld, diefe weiſen Ausleger der Gefete 
entbehren müßten. Wie glücklich ift nicht das Daferland zu 
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Hofmeiſter. Sonft gab jeder Krämer feinem Informator 
den Titel Hofmeifter; jet hat der Hanslehrer den Hofmeifter 
verdrängt, in der Sache aber hat ſich wenig geändert. Der 
Kaufmann, der dem geringften feiner Diener wenigftens zwei- 
‚hundert Thaler Befoldung giebt, bezahlt dem Erzieher feiner 
Kinder hödftens hundert und ſchätzt ihn, wie er ihn 
bezahlt. Die Diener nennen ihn micht anders als die 
Iateinifhe Kindermuhme, und die Mägde treiben ihren Spott 
mit ihm. 

Bofpital zu St. Johannis. Eine Derforgungsanftalt für 
Betagte. Der Gefundheit und Erhaltung der guten Alten zu 
Hülfe zu kommen, giebt man ihnen öfters in einer Woche 
fünfmal Schweinefleifh zu eſſen (fo vielmal befommen fie 
überhaupt Fleiſch), ein andermal wohl mortifizirtes Kuh- 
fleifch, um die Derdauungsfräfte zu fhonen, Kraut, das auf 
dem Felde bereits erfroren und deswegen auch um fo leichter 
zu verdauen ift und zugleich ein wenig purgirt. Butter be- 
fommen fie nicht viel, weil fie heftig f&leimt und darum 
ſchadlich ift, befonders den Alten. Das Bier wird gehörig 
verdünnt, und im Sommer läßt man es untermeilen ein 
wenig ftinfend werden, damit fie nicht zu viel trinken. Das 
Brot endlich ift das befte im der ganzen Stadt aus dem 
Grunde, weil es guten Teils aus Mehle von ausgewachfenem 
Roggen gebaden wird. Crifft es denn je, daß aller diefer 
Dorforge zum Trotz fo ein alter Menfch Frank wird, fo bringt 
man ihn auf die Kranfenftube, ſchließt ihn vorfichtig ein 
und ftört ihn flugs in vierundzwanzig Stunden nicht eim 
einzigesmal. Da ftirbt der müde und lebensjatte Alte jo 
ruhig und fo fanft, daß man unter zehnen nicht weiß, wie 
einer geftorben ift. Wer alfo bald und ruhig fterben will, 
dem kann man mit allem Recht diefes Haus empfehlen. 








meiden kann, fommt gar nicht mehr, fondern 
das Wotdürftigfte von einer Meffe zur andern. 



















find bei weitem nicht mehr, was fie fonft ware 
indeſſen größtenteils von äußern Umftänden 
Anfcheine nach dürften fie bald noch weniger 
glänzendfte Periode für Leipzig und feine Meſſen 
erfte Hälfte diefes Jahrhunderts, wozu aufer der Fre 
Handels die Verſchwendung des Hofes das meifte 
Als Derlagsort von „Leipzig im Profil“ wird 
Titelblatt angegeben: Solothurn, bei Benedict 
Adolph Weber, und auch das Dorwort ift unterzei 
thuen, den 31. Januar 1799. Als Derfaffer n 
dort: Mauricius Erneiger, Unter diefem Namen 
aber ein gewiffer Johann Jafob Schulz verborgen | 
Das lebte der hier zu behandelnden litten 
zeugniſſe und zugleich das, das alle frühen $ 
überbietet, war das Bud, um deswillen der Bucht 
Cramer in einen langwierigen Prozeß verwidelt 
während der Derfaffer glücklich entfam: Leipzig im Cam 
Sonnabend den 16. November 1799 wurde bi 
Bücherfommiffion gemeldet, daf am Abend zuvor zwei 
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ausgetragen worden feien mit dem Citel: Satirifcher Almanach 
aufs Jahr 1800, herausgegeben von Janus Eremita. 
Bohnftadt, auf Koften der Keer- und Querköpfe, und: Seipzig 
im Taumel, nach Originalbriefen eines reifenden Edelmanns. 
1799. Dem Bücerinfpeftor, der fofort in der Stadt herum- 
gefchiet wurde, um die Bücher in den Buchläden wegzu- 
nehmen, fielen von dem „Satirifchen Almanach“ 265, von 
„Keipsig im Taumel* 3IO Exemplare in die Hände, und 
außerdem brachte er von dem Buchhändler Kiebesfind die 
Nachricht mit aufs Rathaus, „Keipzig im Taumel“ fei von 
dem Buchdrucker Cramer ausgegeben und höchftwahrfceinlich 
auc von ihm gedruckt und verlegt worden; der Name Füchſel 
in Zerbft, der auf den Packeten ftehe, fei jedenfalls fälfchlich 
angegeben worden. Darauf begab fid der Bücerinfpeftor 
in die Wohnung Cramers auf dem Neukirchhofe, traf ihn 
aber nicht an; nach Ausfage feiner Fran war er jeit einigen 
Tagen „verreift.” Darauf wurde das Hans und die Druckerei 
durchſucht, wobei ſich noch 116 Eremplare von „Leipzig im 
Taumel* in einem Kleiderfchranf unter den Kleidern verftect 
vorfanden. Die Gefellen verfiherten, daß das Buch nicht 
von ihnen gedruct worden fei. 

Noch an demfelben Tage wurde der Buchhändler Ciebes- 
Mind aufs Rathaus beftellt und fagte aus, das Buch „Leipzig 
im Taumel* habe ihm Cramer ſchon Ende der letzten Michaelis» 
meſſe gezeigt und zum Kauf angeboten; er habe ihm aber 
nur das Titelblatt und das Citelfupfer fehen laffen und gejagt, 
er müffe es entweder nach dem Citel Faufen oder gar nicht, 
das Buch fei fehr intereffant und werde viel Abgang finden. 
Außerdem gab Kiebesfind noch am, der Burfche, der geftern 
abend das Buch ausgetragen habe, fei, wie er von feinem 
£ehrling erfahren habe, ein Lehrling Cramers geweſen. 

20* 
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Am folgenden Tage berichtete der Rat an die Anhaltifce 
Regierung in Zerbſt und erfuchte fie, bei dem Buchdrucker 
Füchſel in Serbft fhleunigft Hausfuhung anzuftellen, ihn zu 
vernehmen umd ihn womöglich zur Auslieferung des Manue 
ffripts und Nennung des Derfaffers zu bewegen. 
Inzwifhen war befannt geworden, daß Cramer in 
einigen Gafthäufern, im Hotel de Baviere und im huf⸗ 
eifen, gegen die Wirte Bemerfurigen habe fallen laſſen, er jei im 
Befit eines Manuffripts „Leipzig im Taumel.“ Darauf 
wurden am 20. November die beiden Wirte vorgefordert. 
Kiftner, der Beſitzer des Hotel de Baviere, gab an, Cramer 
fei in der That manchmal zu ihm gefommen und habe, „wie 
man zu reden pflege, ein Frühſtückchen bei ihm gemacht,“ 
dabei habe er aber nie von feinen Gejchäften gefprochen. 
Nur lehten Sommer, als in £eipjig „ein gewiſſes Manuffeipt 
unter dem Namen eines Bücherverzeichnifes“ herumgegangen 
fei, habe Cramer geäußert, ihm fei auch etwas zum Druck 
zugeſchickt worden, worin Keipzig fehr mitgenommen werde, 
Kifiner ſtehe auch mit drin, er werde ſich aber nicht damit 
einlaffen. Rafpe, der Wirt zum Eufeifen, fagte aus, er fei 
öfter mit Cramer „an Örtern, wo Bier geſchenket werde,“ 
zufammengefommen, habe auch bisweilen mit ihm über feine 
Geſchafte geſprochen. Kurz vor der Michaelismeſſe habe ihm 
Cramer einmal mit Beziehung auf das herumgehende 
„Bücherverzeichnis“ gefagt, er werde nächſtens ein Manuffript 
über £eipzig erhalten, das noch „viel ffandalöfer* fei, Un- 
mittelbar darauf fand die erfte Dernehmung Cramers vor 
der Bücherfommiffton ftatt — er leugnete alles. Er leugnete, 
daß er „Leipzig im Taumel“ gedrudt und verlegt habe, 
lengnete, daß er den Derfaffer Fenne, und daß er es herum- 
geichiett habe. Das Bud ſei während feiner letzten Ab« 
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fiehe, gehöre ihm. Auch als ihm darauf Kifiner, Rafpe und 
xiebeskind perfönlich gegenübergeftellt wurden und ihre Aus— 
fagen wiederholten — Kiebesfind auf Grund des vorliegenden 
Eremplars —, blieb ex bei feinem Teugnen; Kiſtner gegen- 
über bemerfte er, das Manuffript, das er gemeint habe, fei 
wahrfcheinlich die Schrift „Die drei Direftoren in der Klemme“ 
‚gewefen, von der er einige Seiten gelefen habe. 

Da wurde er endlich zu einem Geftändnis gedrängt. 
Es war der Bücherfommiffion zu Ohren gekommen, daß 
Cramer mit dem Kaufmann Preufer in Leipzig in Derbindung 
fiehe und diefem achttaufend Chaler fhuldig fei. Infolge 
deflen wurde noch an demfelben Tage Preufer aufs Rathaus 
‚beftellt und machte folgende Auslage. Er habe 1795 in 
Leipzig eine frei gemordne Druckerei gekauft und Cramer zum 
Betrieb übergeben. Später habe er damit auch eine Der- 
Tagsbuchhandlung zu verbinden gefucht. Da er aber dabei 
nicht feine Rechnung gefunden habe, fo habe er letzte Micaelis- 
meſſe Eramer die Druderei und den Derlag gefündigt; er 
müfe das Geſchäft fo ſchnell wie möglich in andre Hände 
zu bringen fuchen, da fi Cramer auch noch in Zerbft eine 
Druckerei angefhafft und „eins in das andere gemoſcht“ *) 
habe. Er habe Cramer Fein einziges Bud; druden laffen, 
das anftößig gewefen fei. Das Manuffript „Leipzigim Taumel“ 
habe ihm Eramer ſechs bis acht Wochen vor der Michaelis- 
meſſe gezeigt mit der Frage, ob er es drucken dürfe. Aber 
da er gleich auf einige „wollüftige“ Stellen geftoßen fei, habe 
er ihm feinen heftigen Unwillen zu erkennen gegeben und 
ihm das Manuffript mit dem Bedeuten zurücgegeben, „daß 
er ſich nicht umterftehen follte, folhes zu druden, denn es fei 





*) Unter, mofchen (das o lang geſprochen) verfleht mian jetzt vergeuden. 





Settel mit Füchſels Namen habe er ſelbſt in Leipzig gedruckt 
und es dann fo veranftaltet, daf das Buch in feiner Ab: 
weſenheit ausgetragen worden fei. Gedruckt feien im ganzen 
750 Eremplare, die fehlenden feien jedenfalls ſchon an die 
auswärtigen Buchhändler geſchickt. Früher habe er von 
Maurer ſchon zwei andre Bücher verlegt, die ebenfalls in 
Zerbſt gedruckt worden feien: Die Rächer im Todtenhain und 
Der Ring. Die geſchäftlichen Pläne mit Preußer gab Cramer 
zuz Schädel und Hirfchfeld wollte er mit einander verwechfelt 
haben, da er fte immer beifammen gefehen habe. Schlechter - 
dings nicht einräumen wollte er, daf er felbft das Manuſkript 
vor dem Druck gelefen habe. Als Beweis dafür führte er an, 
er habe ein Blatt, auf dem ein Angriff gegen Prenfer ger 
ſtanden habe, nachdem er es gelefen, herausfchneiden und 
umdrucen laffen. 

Der Rat berichtete nun wegen des Derfafjers fofort an 
das Univerfitätsgericht, mußte aber vernehmen, daß Maurer 
ſchon feit vier Tagen feine Wohnung in dem feiner Frau 
gehörigen Gute in Eutritzſch verlaſſen habe. 

Auch Maurer war ein verfommner Student der Theologie. 
‚Er war 1775 (am Weihnadytsabend) als Sohn des Pfarrers 
Salomo Maurer in Rettgenftedt bei Cölleda geboren und hatte 
feiner Mutter, einer bintjungen Pfarrerstohter, das Leben 
‚gefoftet: fie war wenig tiber achtzehn Jahre alt im Kindbett 
‚geftorben. Nach einigen Jahren hatte fi dann der Dater 
wieder verheiratet mit einer verwaiften Pfarrerstochter, die 
aber „ſchon in der Brautzeit wunderlich war“ und fpäter in 
ein Jrrenhaus gebracht werden mußte. Der Knabe war alfo 
‚ohne Mutter aufgewachfen. Er hatte dann in Roßleben die 
‚Schule durchgemacht und war im Sommerfemefter 1794 nadı 

Leipzig gefommen, um Theologie zu ſtud 


Teipsig im Caumel 315 











24 


Antheil an Ihren Leiden nehme: Mein Herz ift zu fehr bes 
Hommen, als daß ichs Ihnen mit vielen Worten follte ſagen 
fönnen, wie fehr ich Sie geſchätzt habe, noch fchäge und num 
beflage. Meine Hände zittern und mein Eerz pocht, da ich 
dieſes fehreibe, nachdem ich Ihre Briefe gelefen habe. So 
find denn alle meine väterlihen Bitten und Ermahnungen, 
die ich ihm von Kindes Beinen an gegeben, und die ich auch 
in meinem letzten an ihm gefchriebenen Briefe mit vielem 
Ernſt begleitete, obne gute Würkung geblieben? ich glaubte 
bisher immer noch, daß ihn fein Stolz, ob er gleich äuferft 
verfehrt war, doch vor geoben Ausfhweifungen bewahren 
follte, aber auch hier habe ich geirrt, und das letztre hat 
ihm ganz in feiner Gewalt und reift ihn mit ſich dahin! ach 
Gott erbarm fi über ihn! wenn ich an die Zukunft, wenn 
ich an fein End gedenfe, fo zittre ich! wie erſchrecklich wird 
und muf; diefes werden, wenn er nicht bald anfängt, andres 
Sinnes zu werden? Unter welden Gewiflensbiffen wird feine 
Seele ihn verlaſſend Als Dater habe ich alles gethan, was 
in meinen Kräften und Dermögen geftanden! Gebetet habe 
ich ohn Unterlaß für ihm, aber er hat mein Gebet durch fein 
lafterhaftes £eben unwürkſam gemacht! Zur Redtihaffenheit, 
Treue, Redlichteit, Tugend und Gottfeligfeit habe ich ihn von 
feinen Kinderjahren an angehalten! Heucjelei, Lügen und 
Derftellung habe ich ihm bei jeder Gelegenheit in ihrer Ab 
ſcheulichkeit und Strafbarfeit dargeftellt, aber leider! immer 
ohne guten Erfolg; ich meinte durch meinen letzten Brief an 
ihn vielleicht noch etwas gutes bei ihm ausrichten zu Finnen, 
aber umfonft. Ich ſchrieb ihm, daß id} bereit und willig fei, 
ihm alles herzlich gern zu vergeben, wenn er fich recht ernfte 
lich beffern wollte und fih um ein Amt bewerbe. So lange 
er. aber diejes nicht haben würde umd Feine gänzliche Sinnes= 
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‚die vergoldeten Schlöffer mit Schweizerpapier ummwidelt, die 
Mahagonifcränfe mit der Foftbarften Bronze verziert, die 
Wände mit den auserlefenften Tapeten gefchmäct, die Öfen 
mit prächtig gemalten Kaminen verfehen, überdem noch mit 
solddurchwirkten fpanifhen Wänden umgeben, und den Fuß - 
boden endlich mit zwanzigerlei verfciedenen Arten der theuerften 
ausländifcen Hölzer ausgetäfelt findeft. Nun öffne vollends 
die Chüren der Zimmer, und wahrlich! dein Auge wird ges 
blendet vom Glanze der überirdifchen Pracht; du glaubft im 
Feenreiche zu fein, fo überraſchend gewahrt man oft bei den 
‚geringfügigften Dingen einen himmlifhen Sauber.*) Und 
alles dies wollte id unter dem gefälligen Deckmantel einer 
gewiffen eleganten Ordnung und guten Gejhmades gern 
noch verftatten, wenn nur diefe Derfhwendung nicht dadurch 
ſchon doppelt ftraffällig würde, daß jene Geräthfhaften erftens 
nad; dem Genius des fogenannten Modegeiftes jährlich 
wenigftens einmal verändert, die vorigen Tapeten, Schränfe 
und Derzierungen ihrer Dienftbarfeit entlaffen und unter die 
' Antiquitäten des Bodens verwiefen, ja zweitens auch dann 
ſehr oft im Stiche gelafjen werden müßten, wenn man feine 





welche die vorigen Ornamente nicht pafjen, und weldes dann 
um jo mehr der Fall ift, da nur die Fleinfte Anzahl hiefiger 
Kaufleute eigene Käufer beſitzt ufw. 

Im Bofifhen Garten fanden im Sommer zweimal die 
Woche Konzerte von den hautboiſten des Leipziger Regiments 
ftatt, zu denen ſich auch regelmäßig die Offiziere des Regie 
ments einfanden, die freien Eintritt hatten, während die 
übrigen Konzertbefucher unter den Augen einer Schildwache, 


*) Man fieht deutlich: bis in die Dorfäle war er gedrungen, aber bis 
in die Zimmer nicht; bei deren Schilderung bebilft er ſich mit Phrafen. 





jetzige Wohnung verändert und andere Zimmer bezieht, in ı 
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haben forttragen laffen und zum Unglc morgen auf die 
Wache ziehen müffen; oder auch wenn ſie nach eingenommenem 
Sräbftlie oder aufgehobener Tafel ihre Zeche bezahlen follen 
und doch kaum vielleiht wiflen, wo fie die acht Groſchen für 
den herunterleuchtenden Bedienten hernehmen follen. Dann 
heißt es freilich immer „Mein liebes Beckchen“ hinten, „mein 
Tiebes Beckchen· vorne; das liebe Beckchen läßt ſichs vielleicht 
auch ein Weilhen gefallen, meldet fih aber, wenn ihm die 
Nachſicht lange genug gedauert zu haben ſcheint, beim Regi- 
mentsquartiermeifter und läßt feine Forderung dem jungen 
Herrn an der monatlihen Gage abziehen. Dafür genießt 
denn aber auch Beck die Siebe aller Offiziere des Regiments, 
hat ihre Gumft und ihr ungetheiltes Zutraun, ift dabei 
unter Helden ein Held geworden, lebt überall auf einem 
echt militärifhen Fuß, marſchiert mit dem Regimente 
en parade zur Beichte und Communion und fitt auch 
in Bofens Garten unter ihnen wie ein Zar unter feinen 
Vaſallen. 

Am 26. November berichtete der Rat in einem von dem 
Bürgermeifter Müller eigenhändig abgefaßten Schreiben an 
das Konfiftorium in Dresden. Er nennt Maurers Bud „eine 
mit den fittenlofeften Darftellungen, den frechſten Unmahr- 
‚heiten und unverfhämteften Erdichtungen angefüllte verläumz 
derifche und ehrenſchänderiſche Schrift,“ die „gegen das hier 
in Garnifon ftehende heydenſche Infanterieregiment, gegen 
die hiefige Stadtobrigfeit, gegen ganze zahlreiche Geſellſchaften 
diefer Stadt und gegen einzelne Bewohner ben 
unverantwortliche boshafte 
enthalte. 

In den näcften Tagen 
ftatt. Nochmals vernommen 
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‚genommen habe. Wohin er fei, wiſſe fie nicht; er habe 
ſchon feit einem halben Jahre davon geredet, daß er 
fi in Dresden eine Derforgung fuchen wolle, vielleicht 
fei er dorthin, fie habe feit feiner Abreife Feine Nachricht 
von ihm. 

Am 17. Dezember lief der Bericht über die von der 
Anhaltifhen Sandesregierung angefiellte Unterfuchung ein. 
‚Das Ergebnis war folgendes. In Füchſels Buchladen und 
Warenlager hatte fid Feine Spur von „Leipzig im Taumel" 
vorgefunden, Füchſel hatte auch feine gänzliche Schuldloſigkeit 
verfichert. Es fei ihm ohne fein Derlangen mit einem 
„anonimifh abgefaßten" Briefe ein Eremplar durch die Poft 
zugeſchickt worden, das er aber bereits verfauft habe. Daß 

fein Yame in Leipzig mißbraucht worden fei, und daß der 
geipziger Nat bei feinem Kommiffionär Barth feine Dorräte 
‚habe durchfuchen laſſen, davon habe er gehört. Den Begleit- 

* brief zu dem ihm überfandten Eremplar (dat. vom 14. Nor 
vember) hatte Füchſel im Original vorgelegt; er lautete: 
„Ew. Hochedelgeb. verzeihen gütigft, wenn ich Ihnen hiermit 
notire, daß ich unter heutigem Datum ein Bud; unter dem 
Titel: Leipzig im Taumel unter Ihrem Namen bereits ver- 
fandt habe. Da ich nicht glaube, daß ich Ihnen befannt bin, 
jo unterlaffe einftweilen, Jhnen meinen Namen und Aufs 
enthalt zu nennen, indem fich vielleicht fhon eine Gelegenheit 
finden wird, wo ich mich Ihnen entdecken und Sie meiner 
Dreuftigfeit wegen perfönli um Derzeihung bitten kann. 
Indefien bin ich mit aller hochachtung Ew. Hodedelgeb. 
ergebenfter“ uſw. 

An demfelben Tage traf auch ein Befehl der Kandesregie- 
rung ein, alle erreichbaren Eremplare der Schmähſchrift wegzu- 
nehmen und zu vernichten und „die bereits eingeleitete Unter- 

21* 
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‚geboten haben würde, „wenn er dazumal gewußt hätte, daß 
deſſen Bruder darinnen fo ftarf angegriffen fei.“ Er wurde 
darauf noch feinem Korreftor gegenübergeftellt, der den Brief 
au Füchſel in Cramers Auftrag geichrieben hatte, am folgenden 
Tage wurden die Zeugen Liebesfind, Kiftner, Rafpe, Preufer 
und Grimmer vereidigt und damit die Unterfuchung 
abgefchlofien. Nur das eine wurde nachträglich noch feit- 
geftellt, daß Cramer das Citelfupfer nach feiner Angabe 
von dem Kupferftecher Wagner hatte ftechen lafjen, und 
daß aud von diefem 750 Eremplare gedruckt worden 
waren, 
‚Cramer wurde nun aufgefordert, ſich einen Derteidiger 
zu wählen, und er wählte dazu den Advofaten Cnobloch, der 
ſchon ein paar Bittgefuche für Cramers Frau abgefaßt hatte, 
worin fie bat, ihren Mann freizulafen oder ihr wenigftens 
eine Unterredung mit ihm allein zu bemilligen, was beidemal 
abgeſchlagen worden war. Der weitere Derlauf der Sache 
war kurz folgender. 

Am i9. Februar reichte Cnobloch feine „Schubfchrift“ 
ein — 56 Soliofeiten —, am 22, gingen die Akten nebft 
der Schutzſchrift an den Furfürftlichen Schöppenftuhl in Leipzig 
zum Derfprud, am 21. Mai fam das Urteil; es lautete, „daß 
Cramer, nad} vorgängiger Ausftellung an den Pranger, in 
ein Zuchthaus zu bringen und darinnen drei Jahre lang zur 
Arbeit anzuhalten; es ift auch derfelbe dem Churfürftlich 
Sachſiſchen Infanterie - Regimente von der heyde auf deffen 
Derlangen Abbitte und Ehrenerflärung vor Gericht zu leiſten, 
nicht minder die aufgelaufenen Unfoften abzuentrichten ver- 
bunden.“ Als diefes Urteil Cramer eröffnet wurde, bat er 
um eine zweite Derteidigung. Aber Cnoblod war frank, 
Fam nicht fofort dazu und konnte erft am 25. Juli eine 
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weil feine Anmwefenheit in der dortigen Druckerei dringend 
notwendig fei. Wieder läßt man ihn fort, diesmal aber — auf 
Aimmerwiederfehen. Am 19. Dezember Fommt ein Schreiben 
von ihm, worin er mitteilt, daß er frank fei, und daß nach 
der Derficherung des Arztes „eine gänzliche Serrüttung feiner 
‚Gefundheit zu befürchten ſtünde, “ wenn er in die Haft zurück. 
fehre. Er wird aufgefordert, ein „medizinifches Atteftat* ein- 
zuſchicken, was er unterläßt. Dagegen ſchickt er Ende Mai 
1802 ein abermaliges Gnadengefuh an den Kurfürften, 
worin er darlegt, wie notwendig feine fortwährende Anweſen ⸗ 
heit in feinem Geſchäfte fei, und bittet, feine noch zu ver 
büßende Gefängnisftrafe in eine feinen jetzigen Kräften an 
‚gemefjene Geldftrafe zu verwandeln. Dies Gefuch wird Ende 
Auguft abgewiefen, obwohl es der Leipziger Rat mit einem 
wenigftens nicht ungünftigen Bericht begleitet hatte. Diefe 
Entſcheidung foll — einen Monat fpäter () — dem Rechts⸗ 
anwalt Cnoblod; eröffnet werden, diefer findet fich aber nicht 
dazu ein. Der Kat hofft num, Cramer werde vielleicht zur 
Michaelismeffe nach Leipzig formen. Da aber auch das nicht 
geſchieht, beſchließt er im Dezember 1802, an den Rat von 
Serbſt die Aufforderung zu richten, dafür zu forgen, daß ſich 
Cramer am 4. Januar 1803 auf dem Leipziger Rathaufe 
zur Derbüßung feiner Gefängnisftrafe einfinde. Diefe Anf- 
forderung wird auch abgefaßt, aber nicht abgeſchickt, da Cramer 
fortwährend durch feinen Rechtsanwalt Hoffnung machen läßt, 
er werde ſich von felbft ftellen. Im September 1803 wird 
ihm endlich nochmals eine Friſt von adıt bis zehn Tagen 
gegeben. Er bleibt wieder ans, bittet um weitere Nachſicht 
und verfpricht, nächſtens eine „Dorftellung“ einreichen zu 
wollen. Diefe kommt auch endlich nad nochmaliger Mahnung, 
Ende Oftober, Wieder fchildert er, wie ganz unmöglich es 
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Amtes gezogen! Der Magiftrat giebt aljo die Koftenrechnung 
an das fürftlihe Amt ab, rät aber dem Keipziger Rat, nicht 
allzufehr in Cramer zu dringen, da er noch andre Schulden 
‚habe, man alfo leicht „einen gänzlichen Umfturz veranlafjen* 
fönme, und teilt im übrigen mit, daß Cramer nad) der 
Anzeige des Marftmeijters feinen Arreft in Ferbſt wirklich 
‚abgefefien habe. Die in Abfchrift beigefügte Anzeige des Markt» 
meifters jagt aus, daß Cramer erft vom 15. März bis zum 
3. Mai in Arreſt gewefen, dann nad) Leipzig zur Meffe ger 
reift und dann wieder vom 2]. Mai bis zum 8. Juli in 
Arreſt gewefen fei. Wo er ihn abgefeffen habe, wird nicht 
gefagt, Offenbar hatte man ihm in Serbft die Sache fo leicht 
wie möglich gemacht. Cramer bezahlt dann wieder 20 Chaler. 
Darauf vergehen aber zwei Jahre, ohne daß er einen Pfennig 
nach Seipzig ſchickt. Im März 1807 geht eine nodmalige 
Mahnung an das fürftlich Anhaltifche Amt zu Zerbſt. Wieder 
ſchickt das Amt 20 Thaler ein, fügt aber hinzu, Eramers 
Unvermögen fei durch die bisherigen Kriegsdrangfale noch 
vermehrt worden, und rät, „ihn fo lange als möglich aufrecht 
zu erhalten und den Rüdftand in Güte nach und nach von 
ihm anzunehmen und einzutreiben zu fuchen.* Damit ſchließen 
die Akten. Das lethte Blatt ift ein Kieferfchein vom 
12. April — 1815, worin es heißt, daf „der Buchdrucker 
Cramer zu Zerbſt· 40 Chaler „in Abfchlag auf die zu refti- 
tuiren habenden Atzungskoſten“ bezahlt habe. 

Der glücklich entronnene Derfafler von „Leipzig im Tau» 
mel” hat fpäter fehr merfwürdige Schieffale gehabt. Er 
flüchtete von Leipzig zunächft nach Erfurt, wo er im Mai 
1800 das Bürgerrecht erhielt und bis zum Oftober 1805 
als „privatifirender Gelehrter“ lebte — lebte immer noch im 
der Hauptfahe von dem Gelde feiner Frau, deren Gut 
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Während er 5. 8. dort ein erfchredendes Bild von der Ders 
gnägungsfuct der Leipziger gezeichnet hat, legt er hier „das 
aufrichtige und unbeftochene Geftändnis“ ab, daß er „den Geift 
einer edeln Chätigfeit, einer unermüdeten Arbeitfamfeit, eines 
ſtillen, fittfamen Dergnügens und einer gut angewandten 
mäßigen Erholung wahrlich nirgends noch als in Seipzig in 
fo ſchöner Harmonie vereinbart“ gefunden habe, An andern 
Stellen aber möchte man glauben, daß er den Derfafler des 
erften Buches nur dazu ſcheinbar widerlege, um nene Bos- 
heiten daran knüpfen zu können, fo wenn er z. B. vom Ger 
wandhausfonzert fagt, es fei unbegreiflich, wie der Derfafjer 
von Steifheit und Feierlichteit der Gefellfcaft habe reden 
fönnen, da man doch eher über das Gegenteil, über die 
Keichtfertigfeit und Ungezwungenheit der Damen eifern möchte, 
die nicht einmal während des Mufizirens ihr Plaudern ein- 
ftellten, fodaß man im Konzertfaal immer „biften“ müſſe, 
oder wenn er die gegen die Offisiere ausgeſtoßenen Beleidie 
gungen damit gutmachen zu wollen ſcheint, daf er fie als 
„geihmeidige Helden“ rühmt. Das Buch ſcheim denn and) 
feinen Eindruck gemacht zu haben. 

Don Erfurt wandte fih Maurer nah Wien, wo er mit 
einem andern in Gefellfhaft ein Fanfmännifces Gefchäft 
Wahrſcheinlich mit Kaffee und Kurzwaren) begründete. Don 
dort ging er fpäter nach Neuſtadt an der Donau, wo er 
ebenfalls ein Gefchäft betrieb. Dort verheiratete er ſich auch 
noch als wohlhabender Mann zum zweitenmale mit einer 
katholiſchen Sehrerswitwe, die ihn fpäter mit Hilfe des Fatho- 
liſchen Pfarrers auf feinem Sterbebette bewog, zum Katho- 
lizismus überzutreten. Er foll ein großer, ftattliher Mann 
gewefen fein. An einen Stiefbruder von ihm ſchrieb der 
erwähnte Pfarrer nach Maurers Tode n. a., „er hätte ihn nur 





Sattriſ ches Bucherdet zeichnis 335 





mung, die in den Tagen vom 22. bis zum 25. Februar 1799 
war, der Furz zuvor von Danthe errichtete neue Strafendamm 
von Seipjig nah Lindenau (im Dolfsmunde fpöttifh die 
Ariftofratenchauffee genannt) vollftändig wieder zerftört wurde, 
Das Buůcherverzeichnis kann alfo früheſtens im Jahre 1799 
entftanden fein, was zu den Ausfagen in der Cramerfchen 
Unterfuhung ftimmt. 

Diele von den Titeln des Bücherverzeichnifles find von 
der Art, daf fie fich hier nicht mitteilen laſſen. Im folgenden 
nur ein paar harmlofe Proben, die abfichtlich ohne Erläute- 
tungen bleiben follen, um „Kennern“ nicht das Dergnügen 
zu verfürzen, fie aud fo zu verftehen: 

Kants Philofophie, verftümmelt von Profeflor Platner. 
— Gründliche Erörterung der Frage, ob junge, {höne Frauen - 
zimmer das Recht haben, impertinent und naſeweiß zu fein, 
von Dem,. finde. — Mein Hausmittel, junges Obft bei 
gutem Anfehen zu erhalten, von Mariane Küftner. — Der- 
zeihniß aller in Leipzig lebenden jungen mannbaren Herren 
gelehrten und ungelehrten Standes, herausgegeben von Ma- 
dame Schultz. — Anweiſung, ſich die Eungenfucht nicht an 
den Hals zu freien, vom Domheren Burfcer, — Neueſtes 
Sittenbüchlein, vom Domheren Rau. — Ein Wort über den 
unleidlichen Kolonieftolj, von herrn Dufour und Conforten. 
— Anlegung einer Diligence in das Reid; der Toten, von 
Dr. Kilian. — Ueber Siegel und Siegelverfälfhung, von Frau 
Prof. Seydlig. — Ueber den nothwendigen Anftand des Pre— 
digers in Gang und Stellung, von Herrn Mgr. Jafpis. — 
Die Kunft, doppelte Rechnung zu führen, vom Cheatercaffirer 
Bartholigs. — Die Dioline, ein angenehmeres Inftrument als 
die Eile, aus dem Franzsſiſchen überfetst von Erdel sen. — 
‚Die ſicherſte Art, fi durch einen Banquerott ein ruhiges Leben 
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von Dem. Concordia Schönkopf, nebft Kupfern nach der 
Natur gezeichnet und geftochen von Jean Jacquet Wagner, 
— Die Kunft, vornehm zu betteln, von Kluge, — Der grie: 
ciſche Eufenfpiegel, äfthetifh bearbeitet, eine Parodie zu 
Bürgers „Lenore fuhr ums Morgenroth,* von Mag. Reichen: 
bach, Tertins auf der Chomasſchule. — Wie kann man feine 
fauer erworbenen Kapitale zu 6 Prozent ficher unterbringen? 
Deutlich abgehandelt vom Muſikdirektor Schicht. — Redens ⸗ 
arten aus der Ajiatifhen Banife, gefammelt und vermehrt 
vom Schaufpieler Opitz. — Die Kunft, die Werke großer 
Meifter zu verhunzen, vom Kapellmeifter Hiller. — euer 
Exerzierplatz für die Stadtmeefen, entworfen vom Kriegsrath 
Müller. 

Durch die Maſſe und Mamnicfaltigfeit feiner Bosheiten 
überbietet diefes Bcherverzeichnis felbft noch „Leipzig im 
Taumel.“ Der Derfajjer muß unbedingt in den „höhern“ 
Kreifen Leipzigs verfehrt haben, denn er weiß genau Beſcheid, 
und fo geoß auch damals in der Pleinen Stadt der Klatfch 
gewefen fein mag, das meifte von dem, was er verfpottet, 
hatte er ſicherlich nicht an den Biertifhen in Bofes oder 
Jägers Garten anfgelefen, Aber wer war der Derfaffer? 
Der 178. Buchtitel lautet: „Der Pafquillant, ein Gemälde 
von Keipzig in form eines Blichercatalogs, von Mahlmann.“ 
Sollte gar Mahlmann der Sünder gewefen fein? Es ift kaum 


„anzunehmen, denn das Bücherverzeichnis ift von der Art, 


daß der Derfafjer alle Urſache hatte, ſich verborgen zu halten. 
Andrerfeits: wenn Mahlmann nicht der Derfaffer war, welche 
bodenlofe Gemeinheit wäre es gewefen, ihn in diefen Ders 
dacht zu bringen! 
Das neunzehnte Jahrhundert hat zu der hier befprochnen 
Pasquilllitteratur über Seipjig nichts mehr hinzugefügt; 
22 








Ein Original aus den Vefreiungskiriegen 
I er als Seipziger für die Geſchichte 


£eipzigs fammelt — alte Kupfer» 
ſtiiche, alte Drucke u. dgl, —, den 
&r pflegt es mit befonderm Stolz zu 
[2 erfüllen, wenn es ihm gelingt, des 
N Originaldruds einer jener Betannt- 


machungen habhaft zu werden, die 

IS der ruſſiſche Oberft Diktor von Pren- 

del, der Stadtfommandant Leipzigs 

nach der Dölferfhladht und bis in das Jahr 1815, an die 

Seipziger Bürgerſchaft gerichtet hat. Eine große Anzahl davon 

findet ſich gedruckt in einem in den Kreifen der Biftorifer 

wohl nicht genügend befannten Buche: Chronologifhe Über- 

ſicht der wichtigften Begebenheiten aus den Kriegsjahren 

1806 bis 1815 von Mazimilian Poppe (2 Bände, Leipzig, 

1848). Aber alle hat fie auch Poppe nicht gefannt. Eine 

vollftändige oder beinahe vollftändige Reihe ift im Beſitz des 
£eipziger Ratsardivs. 
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Monaten nach der großen Schlacht, Iebendiger 
barer, als es irgend eine Schilderung geben 


namentlich in ihrer Ausdrucksweiſe, Seiten 
Erlafjen und Befcheiden Friedrichs des Großen, 
und Briefen Blüchers und ähnlichem. Daher 
ihre Berühmtheit und ihre Schäung bei den 
In weitern Kreifen iſt aber wohl noch wenig 
geworden, und fo werden die nachfolgenden 
darans manchem willfommen fein. 
An die Spitze der ſächſiſchen Derwaltung trat 
Schlacht bei Leipzig als Generalgouverneur der 
Repnin, der feinen Sit in Seipzig nahm. Zum 
danten wurde am 19. Oftober, nach dem Einzuge 
bündeten, zunäcft der ruſſiſche Generalmajor vo 
ernannt. Aber ſchon nach zwei Tagen trat Prendel 
Stelle und blieb nun Kommandant über ein Jahr, 
10. November 1814, wo auf Befehl des Königs 
der preußiſche Generalmajor von Bismarck fein 
wurde, der dann bis zum 5. Juni 1815, bis zur R 
des fächftihen Königs aus der preußifchen E 
das Kommando inne hatte. Prendel blieb aber ir 
und übernahm nach Bismards Weggang, Mitte 
mals den Befehl über die kaiſerlich ruſſiſchen Angel 
den er bis zum November 1815 beibehielt. Erſt 
er von Leipzig Abfchied. 
Der größere Teil feiner Bekanntmachungen 
natürlich auf militärifche Argelegenheiten: Gefang 
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Sazarettwefen, Derfauf von Proviant und Militäreffeften, 
Truppendurchzüge und Einquartierung. Gleich die erfte vom 
26. Oftober fordert die hausbeſitzer auf, ihm binnen vier- 
undzwanzig Stunden ſchriftlich anzuzeigen, „welche Generals, 
Stabs- andre Oberofficiers oder fonftige Employes, es fei von 
welcher Ylation es wolle, und es mögen diefelben Franf oder 
gefund fein, fi} bei ihnen im Quartiere befinden.“ Am 28. 
mahnt er zur Geduld wegen der großen Einquartierungslaft. 
„Da ich von verfchiedenen Einwohnern wegen unbedeutender 
Abänderung der Einquartierungsbillets zu fehr überlaufen 
werde, fo erfuche ich fämmtliche Quartierträger, nur noch 
einige Tage Gedult zu haben und die Derfiherung anzu 
mehmen, daß ich ftets bereit bin, um jede Bedrückung zu vers 
mindern, und vielleicht mir ſchmeichein darf, in Furzen eine 
gute Ordnung hergeftellt zu wiffen, welche der Umftände 
wegen bis jegt unmöglich war. Dies Erſuchen bezieht ſich 
auch auf andere Gegenftände, deſſen Auseinanderſetzung bloß 
der gute Wille und etwas Gedult der Einwohner erleichtern 
kann. Dagegen werde auch ich mit Strenge darauf halten, 
daß kein Einwohner in ſeinen Geſchäften oder häuslichen 
Derhältniffen beunruhigt werde.“ Ähnlich wieder am 51. 
Oktober: „Schlüßlic erfuche ich die guten Bewohner Keipzigs 
nochmalen dringend, mich mit geringen Umftänden der Ein- 
quartierung nicht fo fehr zu überlaufen, es muß ſich doch täge 
lic) jeder überzeugen, daß ich denen Befehlen Sr. Durchlaucht 
des Herrn Generalgouverneurs gemäß alles anwende, um 
Erleichterung zu verfhaffen, folglich ein wenig Gedult kann 
ihrerfeits auch nöthig fein." Mit Strenge geht er gegen die 
Hausbeſitzer vor, die die bei ihnen im Quartier liegenden 
Offiziere nicht gehörig an- oder abmelden; fie follen zehn 
Thaler Strafe in die Armenkaffe zahlen. Am 14. Jannar 
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Stadt am Herzen. Am 29. Oktober macht er befannt: „Was 
das Schickſal für Keipzig und vor deſſen Choren herbeigeführt 
‚hat, muß man denken, daf das Dergangene für die erfte Zu⸗ 
kunft unschädlich und nach Möglichkeit vergefjend gemacht 
werde. Dies bejieht ſich hauptſächlich dahin, daf durch Ein- 
grabung aller Körpers, welhe unumgänglich anſteckende Kranf- 
‚heit herbeiführen müſſen, Bedacht genommen werde. Daher 
fordere ich die Bewohner Leipzigs dringend auf, an die Sache 
ernſtliche Hand anzulegen, damit fowohl todte Menfchen als 
crepirte Pferde ſchleunigſt unter die Erde gebracht werden, 
und mic; nicht zu zwingen, jene ftrengen Maßregeln zu er- 
greifen, weldhe mir von höheren Orten eingeräumt worden 
find. Bei diefer Gelegenheit werden mir die Bewohner Leip- 
zigs Beweife von dem gutem Willen geben, daf fie für ihre 
eigene Gefundheitserhaltung beforgt find.“ Um den Gefund- 
heitszuftand der Stadt nicht Zu gefährden, ift er namentlich 
bemüht, die Reinlihfeit wieder herzuftellen, die in den Tagen 
der Schlacht und unmittelbar darauf ftarf gelitten hatte, An 
demfelben Tage fchreibt er: „Die Unreinlichfeit in denen 
Strafen und auf denen Plägen will nod nicht abnehmen. 
Die Mifthaufen liegen alfer Orten herum. Ich frage nicht 
um die Urfahe, fondern, vor welchem Haufe ſich nach 24 
Stunden eine Unreinlichfeit finden wird, bezahlt der Haus: 
eigenthümer in die Spitalscaffe 10 Chaler Courant, und der 
‚Herr Polizeipräftdent bleibt für die Ausführung verantwortlid.* 
‚Sugleich ordnet er an, daß alle Leiterwagen, die in die Stadt 
Bomment, angehalten werden follen, Dünger auf den Strafen 
anfzuladen; die Thorwächter follen ſtreng darliber wachen, 
daß fein Keitermagen die Stadt Ieer verlaffe. Der Dünger foll 
aber „nicht unmittelbar an den äuferften Choren, fondern in 
einiger Entfernung von denenfelben, und nicht auf den Land ⸗ 








er. 
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entbehrlihen Wagen zur Derfügung; er rechne nun aber auch 
ſicher darauf, daß bis zum I. April Stadt und Vorftädte von 
Seipjig „zum Mufter der Reinlichfeit dienen Fönnen.“ Sollte 
fi unter jo vielen guten Einwohnern ein Widerſpenſtiger 
finden, fo werde diefer der Mühe des Hinausſchaffens über- 
hoben werden, aber für jeden Schubfarren 5, für jede Fuhre 
30 Chaler in die Armenfaffe zahlen. 

Neben der Reinlichkeit fordert er von vornherein die voll- 
Pommenfte Ruhe in der Stadt. Ebenfalls am 29, Oftober 
fündigt er an, daf von nun am ftärfere Infanterie und 
Kavalleriepatrouillen vor Anbruch der Nacht alle Strafen 
durchftreichen und jeden arretiren würden, der ſich nach zehn 
Uhr „ohne Nothwendigkeit“ auf der Straße betreffen laſſe. 
Dier Tage fpäter giebt er, um Mißverftändniffen vorzubeugen, 
einen Naıtrag zu diefer Ankündigung: „Mit wahrem Mif« 
fallen bringe ich in Erfahrung, daß man meine Anordnung, 
in Betreff, daß ſich Abends nach 10 Uhr niemand unnöthiger 
Weife auf denen Straßen betreffen ſoll, ganz irrig anseine 
anderfetst. Meine Derfligung gehet nicht dahin, das gefell- 
ſchaftliche Keben zu ſtören, Gefhäfte zu hindern, wohl aber 
die unnöthigen herumläufer nicht nur in Schranken zu halten, 
fondern felbe habhaft zu werden. Ich werde meine voran« 
gegangene Anordnung mit Strenge verfolgen, hingegen auch 
die Derfüigung treffen, daß jedermann, welcher Ruhe und 
Ordnung liebt, zu jeder Seit fiher und ungehindert zu jeder 
Stunde alle Straßen paffiren kann.“ 

Aber auch noch in anderm Sinne ift er für Aufrecht- 
erhaltung der Ruhe beforgt. „Ich habe bemerft — ſchreibt 
er am 10. November —, daf bei der geringften Gelegenheit 
eines Wortwechfels auf den Strafen das Dolf in Haufen 
zufammenftrömt, dies iſt gegen jeden Anftand, gegen jede 























kann. Jc erinnere daher, daß fih jedermann 
legenheit enthalten fol, falſche Gerüchte zu veı 
der hierin betreten werdende eremplarifch 
Auheftörer befannt gemacht werden wird,“ 

Allmählich erſtreckt fich feine Fürforg 
Am 6. Dezember macht er befannt, daß 
eines hohen Generalgouvernements zufolge alle 
Sande, welche nicht aufgehoben oder 
Ausnahme in ihrer vollen Kraft fort 
nächfte Anwendung davon macht er auf 
er ftreng verbietet. Wenige Tage fpäter (den 
warnt er vor leichtfinnigem Gebahren mit — \ 
Aus Unvorfichtigfeit find ſchon öfters die 
ſchaden entfianden; in einem Haufe, welches 
nicht nennen will, habe ich mich überzeugt, daß 1 
£ichte ohne Laterne in Stallung und Scheune 1 
Ich warne daher alle Bewohner Keipjigs vor | 
Derantwortung, da niemand mit dem Lich 
leichtfinnig umgehen foll, Ueber einen, der. 
und Schaden veranlaft, Fann ohnehin nur | 
‚ftrenge Gericht entſcheiden.“ An demfelben 
noch zwei Befanntmachungen, worin er, „um 
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Hiche £eben nach Möglichteit nicht zu ftören,“ an die „immer ber 
ftandene Ordnung” erinnert, „daß die rings um die Stadt 
führenden Alleen bloß für die Fußgänger, die Straße felbft 
aber zum reiten und fahren beftimmt fein,“ und alles ſchnelle 
Reiten in den Straßen verbietet. Am 20. Dezember ver- 
öffentlicht er fogar einen Cheaterufas: „Ich erfuche jedermann 
‚ohne Ausnahme nach Stand und Gebühr, fi im Cheater 
alles Lärmens und Pochens zu enthalten, das gefellfchaftliche 
Dergnügen nicht zu ftören, beim Applaudiren fid nicht zu 
übernehmen, auch dürfen feine kleine Kinder in diefe Gefell- 
ſchaft gebracht werden.“ Ein paar Monate fpäter, am I, März, 
hat er nochmals wegen des Theaters Wünfche, die er in eine 
„Cheatererinnerung“ von vier Abfchnitten zufammenfaßt: 
nl. Sobald die Gardine aufgezogen wird, hat die äuferfte 
Ruhe zu herrfchen. Niemand männlichen Geſchlechts darf 
Mütze oder Huth auf dem Kopf behalten. 2. Auf die Bühne, 
in die Garderobe, hinter den Couliſſen darf niemand kommen, 
welchem von dem Entreprenene nicht das Recht dazu einge- 
räumt if. 5. Während dem Act, wenn jemand aus dem 
Parterre oder aus der Loge gehen will, fo hat felbiges mit 
aller Beſcheidenheit zu gejhehen, das rafche Zuſchlagen der 
Thüren, der Kogen, das unbeſcheidene Auftreten wird der 
Beſcheidene für ſich unterlaffen. 4. Überhaupt empfehle ich 
jedermann jene Theatergeſetze, welche in allen Theatern von 
Europa die nämlichen find,“ 

Eine fürcterlihe Drohung läßt er am 22. Dezember 
‚gegen Diebftahlshehler ergehen: „Es ift erwiefen, daf, wenn 
Diebe für die geftohlnen Sachen Feine Abnehmer finden, daß 
Diebftähle viel feltmer würden. Unter jenen Abnehmern vers 
ftehe ich auch die hier fogenannten Crödlers, bei denen ſchon 
mancher Dieb feinen Abfat gefunden hat. Sollten alle vor- 











zufaufen“ — eine Anfpielung auf das 5} 
dienft geht vor Gottesdienft. 
Wiederholt ift er daflir beforgt, Dert 
dem Wege zu räumen. Am 6. Februar 
entfernt, jemand in feinen Geſchäften zu 
jeden fein Recht zu unterſtützen, erinnere ic ol 
druck, dag in allen Straßen der Stadt ftets fe 
frei bleiben muß, damit jedermann ungehindert 
und fahren fann; werden diefer meiner Ano 
Wagens quer in denen Straßen betroffen und 
fo werden felbe confiscitt, und ohne Rückſicht 
mann oder Gaftwirth, bei dem felbe abladen 
Fehr haben, in die Armencafje jene Summe beza 
ich beftimmen werde. Allgemeine Ordnung fi 
lichſten durch allgemeine Mitwirkung erhalten 
einer fpätern Bekanntmachung (vom 8. Auguft 
er auf das unſchickliche Betragen aufmerffam, 
„wenn 6, 8 bis IO Perfonen auf Strafen und 
Spaziergängen Arm in Arm zufammen gehen,“ ur 
Michaelismefje 1814 warnt er wieder vor dem 
Gebahren mit Feuer und Ticht, vor Dieben, 3 
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ſchlechtem Gefindel — „für diefe nacıtheilige Claſſe kann mar 
nie genug Sorge tragen” —, vor ſchnellem Fahren, aber auch 
vor dem Stehenlafjen leerer Wagen auf den Straßen und 
vor der Erledigung von Meßgefhäften mitten auf der Straße, 
‚wo der Tieffinn der Contrahenten denen Fußgängern wie 
denen Sahrenden hinderlich if, und ihnen felbft die Stöhrung 
auch nicht angenehm fein muß.“ Am Schluffe heißt es: „Bei 
vorfommenden Ercefen find die eingebrachten Chäter immer 
gleich zu mir zu bringen, um felbe jener Behörde, welche zu 
richten hat, zuftellen zu laffen, äiberhaupt Bann ſich jeder Hilfs 
bedürftige bei Tag und Nacht an mich verwenden, denn gute 
Bürger und Fremde müffen unterftüßt, Diebe und Ercefjen- 
macher aber auf das ftrengfte verfolgt werden.“ 

Beim Herannahen des Srühlings nimmt er ſich der 
Promenaden an. „Leipzigs Promenaden vor denen Stadt- 
thoren waren fonft in dem blühendften Zuftande und ges 
währten den Einheimifchen fowie dem Fremden manden 
trefflichen Genuß in der freien Natur! Da nun diefe ſchönen, 
unter wahre Seltenheiten zu rechnenden Anlagen durch die 
unvermeidlicen übeln Folgen des Kriegs ungemein verwüſtet 
worden find, ſich aber eben jetzt die Zeit nähert, wo hin und 
wieder, fo weit es die jehigen Zeitverhältniffe geftatten, etwas 
wieder hergejtellt oder wenigftens eine noch größere Derwäftung 
vermieden werden kann, fo wird hierdurch von mir aufs 
ftrengfte unterfagt” — und num folgt eine Anzahl von Dor« 
fhriften zum Schutze der Promenaden. 

Im April 1814 fand eine Bilderausftellung in Leipzig 
ftatt. Sofort ift er wieder mit einer Reihe ven Anftands- 
vorfchriften bei der Hand. „I. Mannsperfonen legen ihre 
Hüte, Stöde, Regenſchirme, Mäntel mit großen Kragen und 
alles, wodurch fie den Gemälden zu nahe fommen Könnten, 
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zuffifche Kaiferin nach Seipzig. Da macht er befannt: „Leip: 
zigerl Ener guter Wille bürgt mir dafür, daß am Tage der 
Ankunft Ihrer Majeftät, als auch während Höchftihres hiefigen 
Aufenthalts jeder Einzelne feine fühlende Ehrfurdt für die 
große Monarhin, für die Gemahlin jenes Kaifers, welcher 
den Grundftein zur Befreiung Europens gelegt hat, nad 
Möglichfeit an den Tag legen wird. Bewohner der Stadt 
Seipzig! Das fhönfte Feſt verliert, wenn der Frohſinn durch 
Unordnung geftört wird; daher Feine Drohung von Strafen, 
fondern nehmt meine Bitte, feid froh und uftig, alles in 
Ordnung fei euch geftattet, nur laſſe ſich jeder angelegen fein, 
was Ruhe ftören könnte, zu unterlafen und zu hindern.“ 
Am 3. Auguft 1814 wurde der Geburtstag des preufifchen 
Königs gefeiert und zugleich der Namenstag der verwitweten 
zuffifgen Kaiferin und der mit dem Erbprinzen von Weimar 
vermählten ruſſiſchen Großfürftin Paulowna. Da ordnet er 
in Derbindung mit dem Kommandanten der preufifchen An- 
gelegenheiten, Major von Staffeld, an, daß am Dorabend des 
Sefttages ebenfo wie am Fefttage felbft ION Kanonenſchüſſe 
abgefeuert und alle Gloden geläutet werden follen, am Dor- 
abend außerdem die Stadt erleuchtet, am Sefttage felbft eine 
Kirchenparade abgehalten und abends auf der Funkenburg ein 
glänzendes Feuerwerk abgebrannt werden foll, „wo ein jeder 
das Eintrittsgeld erlegen kann, fo viel er will. Der Ertrag 
ift für die Armen beftimmt, und id} weiß; gewiß, daß diefe 
den Tag tauſendfach fegnen werden, denn ich kenne die Wohl- 
thätigfeit der Leipziger · Am Schluſſe ſchreibt er: Noch bei 
keinem öffentlichen Feſte durfte ih Mafregeln zur Erhaltung 
der Ruhe und Ordnung ergreifen, nie durfte ich dem freien 
Willen befehränfen, denn er wurde noch nie gemißbraucht. 
Seipziger! rechtfertigt auch diesmal mein Dertrauen und zeigt, 
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zum fetten Worte felbft verfaßt, und daf; niemand, weder ein 
Sekretär noch ein Drudereiforreftor, gewagt hat, ihm etwas 
weſentliches darin zu ändern. Einzelne Derftöße find offen- 
bare Drudffehler, wie fie bei der Schnelligkeit der Herftellung 
vorfommen Fonnten. Im allgemeinen aber ift die Druckerei 
— es war die Tauchnitziſche — gewiß; bemüht gewefen, die 
Handſchrift getrenlich wiederzugeben. Wie die Erlafje je nad 
ihrer Beftimmung zum Teil in zwei Sprachen — deutſch und 
ruſſiſch, oder deutſch und franzöſtſch —, zum Teil fogar gleich: 
zeitig in allen drei Sprachen abgefaft find, und zwar immer fo, 
daß die eine Faſſung nicht eine bloße Überfegung der andern, 
fondern eine freie Wiedergabe ihres Sinnes ift, fo darf man 
auch gewiß annehmen, daß Prendel diefe Sprachen mit gleicher 
Gewandtheit beherrjchte. Aber in dem Kopfe ſolcher Sprach- 
beherrfcher verwirren fich nicht nur die Sprachen — mandes 
iſt ja gar nicht deutſch gedacht —, fondern fie gewöhnen fich 
auch an ein gewiſſes Schnelldenken, das dazu verleitet, Wörter 
in falſcher Bedeutung zu brauchen, bei der Wahl eines Wortes 
danebenzufclagen, fehlerhaft zu Ponftruiten, zwei Redens- 
arten oder zwei Arten von Satzfügungen mit einander zu 
vermengen, ſich pleonaftifch auszudrüden u. dgl. m. Für alle 
diefe Spracverftöße bieten die Befanntmahungen Prendels 
Beifpiele, fie gehören in diefer Beziehung gewiß; zu den 
Inftigften Schriftftüchen, die je an Strafeneden angeheftet ge- 
wejen find, und man kann ſich denken, da die gebildeten 
Kreife Seipzigs — die 1813 ja im allgemeinen noch an eim 
befferes Deuiſch gewöhnt waren als wir heutzutage — die 
Prendelſchen Erlafe mit immer nenem Dergnügen gelefen 
haben werden. 

Aber unter diefer unvollfommenen äußern, grammatifhen 
‚Form liegt eine innere, ftiliftifche, die aufs angenehmfte berührt. 

23 
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zu forgen. Alles, was er anordnete, war vernünftig, billig, 
ja eigentlich felbftverftändlich, bei allem hatte er die beften 
und lanterften Abfihten, und bei aller Strenge und Bär« 
beißigkeit, die er zur Schan trägt, verfährt er doch immer mit 
Welt- und Kebenstlugheit und läßt, wie ein guter Dater oder 
Sehrer, fo viel Siebe und Menſchenfreundlichkeit, ja gelegent- 
lich felbft fo viel gute Saune durchblicken, dag ihm ſicher 
niemand, felbft die Betroffnen nicht, ernſtlich böfe, daß wohl . 
alle mit feinem Regiment zufrieden fein konnten. 

Beftätigt und ergänzt wird diefes Bild durch Mitteilungen 
des ehemaligen Leipziger Bürgermeifters Groff und durch ein 
Aftenftück des Leipziger Ratsarchivs, das befonders für Prendel 
angelegt worden war, und das die Auffchrift trägt: Acta, die 
vom hiefigen Stadtcommandanten, dem Ruſſiſch Kayferl. 
Oberſten herrn von Prendel dictirten Strafen betr. Aus 
dem Aftenftüct geht hervor, wie Prendel ohne Anfehen der 
Perfon, gegen Hoc, und Niedrig, feine Anordnungen aufrecht 
erhielt. Oft ſchickt er einen eigenhändigen lakoniſchen Fettel 
aufs Rathaus, mit der Weifung, von dem oder jenem 
10 Thaler Strafe für Unterlaffung der gehörigen Quartier- 
anzeige einzutreiben (Herr Conthard [Gontard] bezahlen auf 
dem Hathhaufe die [O Challer Strafe, ſchreibt er einfach). 
Im Juli 1815 ift ein Quartierträger einen einguartierten 
Offizier fünf Tage früher losgeworden, als fein Zettel beſagte, 
und hat feine Anzeige gemacht. Prendel vermutet bettügeriſche 
Abficht und ſchreibt dem Stadtſchreiber: „Ich bitte Sie, zum 
beifpiel der übrigen, den quartier Träger um 5 Challer in 
die armen Cassa zu verdammen und nicht abzugehen, denn 
ich beftehe hartnäfig darauf.“ Bisweilen nimmt er aber auch 
das Geld gleich felber ein und ſchickt es bar aufs Rathaus! 


Im März 1814 ſchreibt er: „Ich war fo eben auf dem Brühl 
23* 
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die Sache Bezug zum allgemeinen Beften hat.“ Seinen 
hoöchſten Zorn erregt ein Schneider, der ihm für fein Söhnchen 
einen Mantel gefertigt und dafüir über 14 Chaler berechnet 
hat.- Da ſchickt er Rechnung und Mantel dem Stadtfchreiber 
und fchreibt: „Kiebfter Werner! Ich zahle, fo lang ich geld 
habe, gemif gerne, aber die hauth über die ohren kann ich 
mir doch nicht ziechen laſſen — hier beigehend der Mantl 
meines findes und dabei die Berechnung — wäre es nicht 
möglich, daf Sie befehlen, damit ein obermeifter die Sache 
unterfucht und mir fagt, wieviel ich bezahlen folle.“ Die beiden 
Obermeifter prüften darauf die Rechnung, famen aber leider 
zu feinem andern Ergebnis, 

Groſſ erzählt in feinen „Erinnerungen“ mehrere Beifpiele 
von kurzer und ſehr eigentümlicher Juftiz Prendels. Ein paar 
polnifhe Juden hatten von ruffifhen Soldaten geftohlne 
Sachen gefauft. Er lief fie auf dem Markte auf einem Ciſch 
ausftellen und mit den geftohlnen Sachen behängen. Auch 
eine liederliche Dirne, die mehrere Mächte lang auf der 
ruſſiſchen Hauptwache (in einem Gewölbe des Rathaufes) zu- 
gebracht hatte, ließ er, mit einem Papierfleide und einem 
Papierhute in den franzöfiihen Eandesfarben angethan, öffent- 
fich zur Schau ftellen. In der Oftermeffe 1814 ließ er eine 
Anzahl Mefdiebe, wieder mit Papiermüben geſchmückt, von 
Kofafen durch die Stadt führen und dann auf dem Roßplatze 
vor dem Hötel de Prusse mit Karbatjchen durchprügeln. 

Trob oder vielleicht gerade wegen feines fharfen Durch⸗ 
greifens, vor allem aber natürlich wegen feines originellen Weſens 
war Prendel in der Bürgerfchaft außerordentlich beliebt. Man 
wußte eben, daß alles, was er anordnete, gut gemeint war, 
ja es ift nicht unwahrſcheinlich, daß manche feiner Anord- 
nungen erft von andrer Seite veranlaft worden find, Denn 
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Der Kat hatte ihm ſchon 1814 bei der Aiederlegung 
feines StadtEommandos durch Derleihung des Ehrenbürgerrechts 
ausgezeichnet. „Wir bitten ihn — heißt es in dem Bürger- 
Briefe — foldes als ein Zeichen der aufrichtigften Dankbar— 
keit für feine um die Stadt erworbenen großen und mannic- 
faltigen Derdienfte, feinen raftlofen Eifer für das gemeine 
Beſte, fein wohlwollendes Beftzeben, jede nicht abzumendende 
£aft zu erleichtern, feine Gerechtigfeit und Uneigennützigkeit 
geneigt anzunehmen, mit det Derfiherung, daß fein Andenken 
uns und unfern Mitbürgern unvergeßlich und fein Wohl und 


„die Fortdauer feiner freundſchaftlichen Gefinnungen der Gegen- 


ftand. unferer innigen Wünſche bleiben wird.” Damit war 
fiherlich den Anſchauungen und Empfindungen des größten 
Eeils der £eipziger Bürgerfchaft Ausdrud gegeben. 

Der Sefer wird den Wunfch haben, auch über das fonftige 
£eben diejes merfwürdigen Mannes etwas näheres zu er- 
fahren. Was für ein Sandsmann war er? welde Laufbahn 
ging feiner Leipziger Zeit voraus? welche folgte ihr? wie 
Fam er zu feiner Seipziger Stellung? was hat er als Soldat 
geleiftet? hat er fih im Kampfe ausgezeichnet? warn und 
wo iſt er geftorben? Daß wir auf diefe Fragen eine Ants 
wort haben, verdanken wir nicht etwa der ruffifchen Kriegs- 
geihichte, die feinen Namen nur felten und beiläufig nennt, 
fondern einem befondern Umftande. Im Sommer [859 kam 
ein Sohn von ihm, Alerander von Prendel, aus Rußland 
nach Deutfchland und befucte auch Seipzig. In den Tagen, 
wo er ſich in Leipzig aufhielt, veröffentlichte er im Leipziger 
Tageblatt (21. Juli 1859) einen „Gruß an Keipzig“ im 
Namen und Auftrage feines verftorbnen Daters. „Als ih 
meinen Dater — fcreibt er — das letztemal umarmte, fagte 
er zu mir: Wenn dich deine künftigen Schieffale zufällig nach 
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auf und davon. Er eilte zu Fuß nach Trient, fand dort im 
Baufe eines verwandten Kanfmanns Aufnahme und durch 
defjen Dermittlung die Derzeihung feines Daters und die 
Erlaubnis, die geiftliche Kanfbahn zu verlaffen. Er wurde 

® dann nach Denedig in ein Bankgefchäft gebracht und erwarb 
fi} dort durd; feine Kenntniffe, feine Klugheit, feine Pünft- 
Ticfeit und fein einnehmendes Äußere fo fehr die Kiebe und 
das Dertrauen feines Herrn, daß ihn diejer als Hofmeiſter 
und Gefährten feines Sohnes mehrere Jahre lang ganz 
Europa bereifen ließ. Auf diefer Reife eignete er ſich eine 
‚ungewöhnliche Sertigkeit im perfönlichen und fchriftlichen Der- 
kehr an, lernte Sitten und Lebensweiſe aller enropäifchen 
Dölfer fennen und knüpfte zahlreiche Befanntichaften 
und Derbindungen an, die ihm fpäter bei feinen militä- 
riſchen und politifhen Aufträgen nützlich werden follten. 
Nach feiner Rüdfehr trat er als Teilhaber in das Bank- 
seihäft. 

Uber nad; Furzer Zeit lockte ihn abermals eine andre 
Saufbahn, und diesmal die feines Lebens. In Frankreich 
‚hatten die Schreden der Revolution begonnen, Enropa rüftete 
fi, Öfterreich bereitete ſich zum Kriege vor. Da trat Prendel 
als Freiwilliger bei den Ciroler Scharfſchützen ein. Siebjehn 
Jahre lang diente er unter Öfterreihs Fahnen, wurde bald 
Offizier und entwickelte nun das Talent, für deffen Entfaltung 
die Befreinngsfriege befonders günftig waren, und das für 
feine weitere Sanfbahn beftimmend wurde, das Talent zur 
Führung von Streifforps; er bildete fi, wie man in der 
damaligen Kriegsſprache fagte, zu einem der Fühnften Parteie 
gänger oder Pattifane aus. In Deutfchland haben fic bes 
Fanntlic Schill und Lützow, fpäter Caroche, Colomb u. a, als 
ſolche Parteigänger hervorgethan, unter den ruffiihen haben 
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übernommne Derpflichtung für gebunden erachteten und bereit 
feien, auch jetst noch zur Ausführung des Planes ihre Hand 
zu bieten. 

Die Kunde mußte überrafhen in einer Zeit, wo einer- 
feits eine gewifje Denfmalsmüdigfeit eingetreten ift, wo der 
Gedanke, für ein großes Denfmal einen allgemeinen Wette 
bewerb auszufchreiben, wohl überall als Anacronismus 
empfunden werden würde, da wenigftens ein hervorragender 
Künftler ſich ſchwerlich noch auf einen foldhen Wettbewerb 
einlafjen würde, und wo andrerfeits die fünftlerifchen Kräfte 
wie die Opferwilligfeit des deutfchen Dolfes aller Orten durch 
Denkmäler für Kaifer Wilhelm und Kaifer Friedrich in An- 
fpruch genommen find. 

Und doc handelt es ſich hier um die Abtragung einer 
alten Ehrenſchuld, nicht bloß im Hinblick auf die großen, herr- 
lichen, vor aller Dergefjenheit gefchütten Chaten unfrer Däter, 
deren Glanz noch 1865, wo Hunderte von ergrauten Kämpfern 
aus dem Jahre 1813 in Leipzig verfammelt waren, über 
ein halbes Jahrhundert hinweg in die Gegenwart herein- 
zuleuchten ſchien, dann freilich vor den Ereignifjen von [866 
und 1870 eine Zeit lang verblafte, fondern vor allem auch 
im Binbli® auf die Gefcichte der zahlreichen Anläufe und 
Derfuche, die unmittelbar nach 1813 und auch fpäter wieder 
zur Ausführung diefes Planes gemacht worden find, und die 
ſchlaff und gleichgiltig im Sande verlaufen zu laffen unfers 
Dolfes heute weniger würdig wäre als je zuvor. Das wird 
ein kurzer Überblick über diefe Derfuche, die dem heutigen 
Geſchlechte wohl fo gut wie unbefannt find, hoffentlich erfennen 
laffen. Zugleich bietet diefer Überbliet einen Iehrreichen Aus 
ſchnitt aus den Kunftzuftänden Deutjchlands zur Zeit der 
Befreiungsfriege. Sind es doch die Jahre, wo der Begeifterung 
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tagen, die gerade in die Mefgeit fallen, 
Inſchrift: Deutfcher Sprache, belebt am 16.19 
1813.” Begleitet war fein Dorfchlag von 
von denen aus dem einen wenigftens e 
Probe mitgeteilt fein mag: 


Gelöfet in dem Geil die Bauberbinde, 


Parifers Mifchungsiprache jet die wide, 

Den Geift zu wuchten auf der 

Die Eindenftadt dich herrlich hat 

Der ſchnoden ward der Hersfcherflab entwun 

Ein fiebenter Dorfchlag ging wieder auf 

Werf, er lie die Wahl zwiſchen einem auf ei 
geftellten 30 bis 40 Fuß hohen Obelisfen oder 
mide, auf deren Seiten, in Eifen gegoſſen 
Marmor gehauen, die Bildniffe der verb 
gebracht werden follten; dazu eine Furze la 
das Ganze von Pappeln oder £inden umgel 


















Plan öffentlich in den von Brodhaus h 
ſchen Blättern“ (Ur. 152) angegriffen 
wurde, weder fei es die Sache eines „dunkeln 
‚ein foldes Denkmal zu errichten, noch ſei 
Seit und Stunde dazu: „mod; liegen die N 
Kandmanns in Schutt und Afche, noch irren 4 
unverforgt in allen Provinzen des unglüd 
noch werden aller Orten die Kolgen des 
empfunden.” Und fo 309 fid denn endlich S 
von der Sache zurück und fiellte, weil die 
„Deutſchen Blätter“ nicht die von ihm gewünſe 
tigung gebracht hatte, die ganze Gefcichte feines 
planes in der erwähnten Schrift zuſammen. 
Bemühung — heift es am Schluſſe — erfannt 
erfannt werden, mag ein andrer mit dem Auftr. 
forgung beehrt werden, mag mein bisher g 
Zeitaufwand in ein Nichts dahin ſchwinden, 
doch vor allen die Bahn gebrohen, daf etwa 
zu ftande kommen wird, und ziehe mich dann | 
meine Einfamfeit zurück.“ 

Aufer den an Sedendorff gefandten 
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aber auch in den Zeitungen eine Menge Vorſchläge auf, die 
teils auf Kunftwerke, teils auch auf nützliche Unternehmungen 
hinausliefen. Einer ſchlug vor — was ja ehr nahe lag —, 
einen ‚hohen Turm zu erbauen, von dem man das ganze 
Schlachtfeld überfehen fännte, und von deffen Zinnen all- 
jährlih am 18. Oftober das Seichen zur Siegesfeier gegeben 
werden jollte. Andre daten an ein Merf wie die Trajan— 
fäule in Rom oder die Dendömefäule in Paris mit Reliefs 
aus der Gefcichte der BefreiungsEriege, die fich „am der Säule 
hinauffhlängeln“ follten. Auch davon war die Rede, auf dem 
Schlachtfeld eine Polofjale Eiche aufzuftellen, gegofjen aus 
dem Metall eroberter Kanonen. Zu den deen, die dem 
Unternehmen die Ridytung auf das Nützliche geben wollten, 
gehörte namentlich der Gedanfe an große Kanalbauten; mar 
wollte den Ahein und die Donau dur einen Kanal ver- 
binden, ein Dorfchlag, den andre dann auf die Wafjerwege 
Aiederdeutfchlands ausdehnten. 

Aber wie jhon das Beifpiel Arndts zeigt, waren es nicht 
nur „dunfle Privatlente,“ die ihre Denfmalsideen anboten; 
auch namhafte Perfonen, darunter bedeutende Künftler, traten 
mit Entwürfen an die Öffentlichkeit. 

Danneder, der berühmte württembergifche Bildhauer, 
legte ſchon im Wovember 1815 den „hohen Derbündeten” 
einen Entwurf zu einem Denfmal für Leipzig vor. Die 
Originalzeihnung wurde dem Fürſten von Metternich als dem 
Kurator der kaiferlichen Afademie der bildenden Künfte in 
Wien übergeben.*) Ein Aupferſtich davon wurde als Beilage 
zum „Morgenblatt” vom 14. Juli 1814 (Ar. 167) ver 
Öffentlicht, mit folgender Befchreibung: „Auf einem weiten 

*) Danneder war Mitglied dieſer Afademie und Fol. wiücttembergifcher 
Hofbildhauer. 
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in der Haude- und Spenerfhen Zeitung vom 16. Anguft 1814 
(Cr. 98), nachgedrudt im „Hamburgifhen Correfpondenten“ 
vom 20. Auguft (Ar. 55). „Man wird bisweilen plößlich 
— ſchreibt er — von einer dee ergriffen, die mit einemmale 
‚hell vor der Seele fteht und mit einer Sicherheit ſich darftellt, 
die gleich im erſten Augenblicke gar feinem Zweifel an ihrer 
Ausführbarfeit Raum giebt. Solche Jdeen find auch eine Art 
von Offenbarung; eine folhe Offenbarung ift mir geworden, 
und ich eile, fie dem Publifum mitzuteilen, in der feften 

es werde ſchwerlich einen Leſer geben, der nicht 
ſchnell und laut in meinen Dorfclag einftimmte.” Darauf 
lenkt er die Anfmerffamfeit auf die fogenannte Rieſenſäule, 
die feit fiebjehn» oder achtzehnhundert Jahren im Odenwald 
‚auf dem Selsberg unmeit Reichenbach liege, eine Säule „von 
fhönem grauen, mit weißen und grünen Körnern vermifchten 
Granit,” über 51 Fuß lang, „unftreitig zu den Seiten der 
Aömerherrfhaft an Ort und Stelle von Römern behauen,” 
ebenfo wie der dabei befindliche fogenannte Riefenaltar, der 
ohne Sweifel zum Sußgeftell der Säule beftimmt geweſen fei. 
„Eine höhere Granitfänfe möchte wohl in Deutſchland nicht 
gefunden werden. Warum ift dies Römerwerk, welches die 
ftaunende Nachwelt Riefen zufcreibt, dort ungenutzt liegen 
geblieben? Ohne Zweifel, weil es an Kenntnis oder Mitteln 
fehlte, es fortzufchaffen. Aber wohin gehört diefe prächtige 
Säule? Offenbar auf das Schlachtfeld bei Keipzig. Da muf 
fie fiehen! Da muß ein Denkmal, gefertigt von den erſten 
Unterjochern der Deutfchen, aufgeftellt werden zur Erinnerung 
an den herrlichen Sieg über die letzten Unterjocher der Dent- 
ſchen. Diefes Denfmal wird noch unendlich an Wert ger 
winnen durch den begeifternden Gedanken, daß die über 
mütigen Römer es waren, die, vor jo vielen Jahrhunderten, 
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Männern” gebildet werden mit dem Sit in Leipzig; die Wahl 
der Mitglieder folle Kotzebue als dem Urheber des Gedanfens 
überlaffen bleiben. Doch nennt der Einfender drei Leipziger 
die ihrer Wahl zu diefem Gefchäft Ehre mahen würden: 
Dr. Gehler, Dr. Sidel und Kammerrat Stege (ſämtlich 
Ratsmitglieder). Ein tüchtiger Architekt folle dem Ausſchuß 
beitreten, auch follten ausgezeichnete Künftler berufen werden, 
um die in Erz zu giefenden Verzierungen, die die Säule 
ſchmücken follten, zu entwerfen und auszuführen. Zu trans⸗ 
portiren werde die Säule am beften zu Waſſer fein. Das Denk- 
‚mal folle womöglich etwas erhaben aufgeftellt werden, an einer 
„frequenten“ Steaße. „Eine Ehrenwace fei demfelben für 
immer beisegeben, deren Stellung die Stadt Leipzig übernimmt; 
zu deren Aufenthalt diene ein im der Nähe zu erbauendes 
zierliches Wachthaus.” Kotebue felbft Fam dann in Ar. 111 
(15. September) in einem Auffat; „An die Deutfchen“ auf die 
Sache zurück — nachgedrudt im Hamburgifchen „Orient“ vom 
19. September 1814 (Ar. 54). Er findet jene Dorichläge 
„größtenteils fehr gut.“ „Es darf aber nicht vergeffen werden, 
daß wir vor allen Dingen die Erlaubnis des Kern Grafen von 
Erbach haben müſſen, um die Säule wegzubringen, denn fie 
liegt auf feinem Grund und Boden. Da ic nun fo allgemein 
‚höre, daß die deutſchen Herzen meinen Vorſchlag aufgenommen 
haben, fo will id num auch freudig der Ausführung mich 
unterziehen, fo viel in meinen Kräften fteht, und habe den 
erften Schritt dazu gethan durch ein Schreiben an den Herrn 
Grafen von Erbach; die Antwort werde id; dem Publifum 
mittheilen. Wenn fie, wie ich mir fhmeichle, günftig aus« 
fällt, fo muß dann zweitens die Erlaubnis des Landesheren 
nachgeſucht werden, um die Sänle aufzuftellen. Iſt diefe er- 
‚halten, dann Fönnen wir zufammentreten und über die Mittel 








Denkmal der Dolherfeplacht 535 








jährlih am Gedäctniftage der Schlacht eine feierliche Gottes» 
verehrung gehalten, abwechjelnd von einem hohen Geiftlichen 
der drei chriftlichen Konfeffionert, die fih hier in brüderlicher 
Eintracht vereinen. Den Tert und die Gefangweifen zu 
diefem feierlichen hochamte zu liefern ift eine Aufgabe für 
einen teutfchen Dichter und Tonfünftler, ſich unfterblich zu 
machen.“ Ein Geiftliher in Frankfurt flug vor, Kotzebues 
Idee mit der von Arndt zu vereinigen (vgl. die Spenerfche 
Seitung vom |O. November 1814, Ar. 125). Dann müfje 
natürlich der heilige Eihenhain mehrere Hufen Kandes groß 
werden. Die Bewachung folle Hundert auserlesnen Invaliden 
aus der Leipziger Schladt anvertraut werden, die „in einem 
eigenen Dorfe nahe bei dem Denfmal, reichlich ausgeftattet, 
wohnen* follten. Ein Bildhauer in Meuftrelit; (vgl. diefelbe 
Aummer) wollte zwar auch Kobebues Jdee als Grundlage 
beibehalten, aber ftatt des eiſernen Kreuzes „die Statue Herr» 
manns, des Dorbildes und Daters tapferer Deutſchen“ auf 
die Säule ftellen. „Die Stellung fei etwa diefe: Herrmann 
ſchauet ruhig herab, fein Geficht fpricht geraden deutfchen Sim 
aus, und Ernft und Würde liege im Ausdrud des ganzen 
Gebildes. Mit der Rechten hebe er zum himmel empor das 
deutfhe Schwert fiegender Gerechtigkeit, umwunden mit der 
Palme des Friedens; er ftühe fi auf ein deutſches Schild, 
welches mit dem Eichenfranze geziert ift, zu feinen Süßen 
Tiegen die Trophäen der überwundenen Römer.” Damit ſich aber 
der Deutſche nicht allein die Ehre zuſchreibe und die Chaten 
anmaße, an denen auch andre Dölfer teilgenommen, folle auf 
der Dorderfeite des Riefenaltars: in Relief der Bund der Mon- 
archen, auf der Rückſeite die Szene des errungnen Sieges abge- 
bildet, auf den beiden andern Seiten die Namen der ausgezeich- 
‚netften Feldherren der verbündeten Dölfer verzeichnet werden. 
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eingang), in denen die Bildfäulen der drei ſiegreichen herrſcher, 
umgeben von ihren erften Generalen und Staatsmännern 
fiehen. Die Wände find mit Waffen und Fahnen geſchmückt. 
Außen legen fi vor den Tempel an den Seiten vier dorifche 
Säulenhallen, in denen Ehrentafeln befeftigt find, an den 
Eden vier mit Kriegstrophäen befrönte Creppenhäufer, durch 
die man auf das Dad; des Tempels gelangt. Auf diefem 
echebt fid auf einer Anzahl von Stufen ein Diergefpaun mit 
einem Triumphwagen, in dem drei weibliche Geftalten figen: 
die Kiebe, die Weisheit und die Stärfe, „als die hervor 
ſtechenden Charafterzüge der drei hohen verbündeten Mon- 
archen; eine hinter ihnen ftehende Diftoria hält einen Lor- 
beerfranz über ihren Häuptern. 

Weinbrenner dachte fi} das Denfmal als Stätte einer 
alljährlich zu wiederholenden Feftfeier. Das Bauwerk follte 
aus Granit, die Sfulpturen aus Marmor ausgeführt werden, 
in den Statuen und Reliefs durchweg die größte gefchichtfiche 
Treue angeftrebt werden. Die Koften des Ganzen ſchlug er 
auf vier bis fehs Millionen Chaler, die Ausführungszeit auf 
zehn Jahre an. 

Über einen Entwurf des berühmten Architeften Klenze 
in Münden berichtet der ſchon erwähnte Auffat im „Morgen» 
blatt“ vom 1. Oftober [814 (Zr. 235) unter der Überfchrift: 
„Siegs· und Friedensdenfmäler für Deutfchland vom Baurath 
Klenze in München.“ Klenze hatte zwei Denfmäler ent: 
worfen, außer dem für die Keipziger Schlacht noch ein Denk 
mal des Weltfriedens, das in einem Kupferwerf mit franzö- 
ſiſchem Tert veröffentlicht werden follte, aber nicht veröffent- 
licht worden zu fein fheint. Don dem Schlachtdenkmal heißt 
es hier: Nicht gothiſches Gemiſch, nicht Deftungen und Kar 
nonen, nicht fpihfindige Nahahmung von Ehrenfreuzen im 
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mod; außer ihnen, die theils noch im Werden find, theils 
bisher des reifenden Sonnenfcheins ermangelt haben, harren 
mit Schmerzen der Gelegenheit, ihre Kraft und ihr Talent 
‚an einem großen Gegenftand für ihr Dolf zu üben. Da 
würde ihnen das Siegesmal geben, was einzig fehlt, und 
was Fürſten ihnen nie gewähren Fönnen: ein großes Beilig- 
thum und eine Stiftung, der ſich ihre Kraft und ihr Trieb 
hingeben, und wo die Kumft eines Jahrhunderts ſich in eine 
Blüthe zufammenfcliegen könnte. Wie um die Kirchen des 
Mittelalters die Städte ſich gefammelt haben, fo würde die 
teutfche Kunftfhule um dies Mal fi zufammenfinden,* 

Inzwiſchen hatte Schinkel, wohl durch Sievefings Aufſatz 
angeregt, ſchon einen gothifhen Dom für Berlin entworfen. 
In dem eben beſprochnen Aufſatz „Stegesmal* heißt es auch, 
von Berlin werde gefchrieben: „Bier hat Schinkel, gewiß der 
größte lebende Architekt, eine Kirche zur Erinnerung der ver- 
gangenen Zeit von fo wunderbarer Schönheit, mit folder 
Freiheit der Behandlung des altteutfhen Bauſtyls, jo ſinnvoll 
als Denfmal der Geſchichten aller großen Männer, aller 
Känder, aus denen unfer Reich befteht, fo zierlich gezeichnet 
und gedacht in allem, aufgeftellt, daß es gewiß nicht aus- 
geführt wird. Ein SiegesdenFmal, ein öffentlicher Brunnen, 
det, vom Genius mit dem flammenden Schwerte bewacht, in 
Basreliefen das letzte Jahr darftelft, von ihm entworfen, wird 
vielleicht eher ausgeführt, weil es mehr in den gewöhnlichen 
Sinn der Gefcäftswelt paßt.“ Pläne und Skizzen zu dem 
Dom wie zu dem Brunnen haben fih in Schinkels Nach-⸗ 
Taf erhalten. *) 

*) Dgt. U. v. Wolgogen, Aus Schinfels Nachlatz 30.4, 5.128 und 316. 


Einen andern Entwurf zu einem „Siegesdom” fär Berlin machte Schinfel 
1819; f. ebenda, Er follte „vor dem Potsdamer Chor in der Age der 
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Sache. Nach der Schlacht bei Belle-Alliance fommt im „Aheir 
niſchen Merfur“ vom 4. Juli 1815 (At. 265) noch einmal 
einer auf die Denfmalsfrage zurück. Er ift gegen alle Dent- 
mäler: „Wer ein Kunftwer? fchaffen kann, der ftell es frei 
und ftolz in die Welt, denn es ift für ſich eine Chat und 
braucht nichts anderes, worauf es ſich ftützt; das andre Chun 
wird doch unfterblich, fo es den Keim der Unendlichkeit in 
fi trägt, Ein fhlechtes Denfmal aber wird der Nachwelt ein 
dummer Klot und höhnt die Chat und die Zeit, die es aufgeftellt 
hat; was aber wahre Kunft erbauet, das ift fich felbft Urſache 
und Grund und darf trotig auf ſich felber ftehen.“ Drum 
habe ihm am beften gefallen, „was Arndt vorgeſchlagen auf 
Eingebung des Engels.“ 

Ganz ohne änfere Zeichen der Erinnerung blieb das 
Keipziger Schlachtfeld allerdings nicht. Ein „Derein zur Feier 
des 19. Oftobers,“ der [814 gegründet wurde, errichtete nach 
und nad} an einzelnen Punften der weit ausgedehnten Ebne 
ſchlichte Denffteine,*) und dazu fügte zu Anfang der fechziger 
Jahre ein Bürger Keijigs, Dr. Theodor Apel, aus eignen 
Mitteln eine große Anzahl von Marffteinen, um die Stellungen 
der fämpfenden heere und Ejeeresteile der Schlacht zu be 
zeichnen. Aber was Arndt und andre gewünſcht und gehofft 
‚hatten, ein großes, mächtig emporragendes, weit in das Land 
hinausſchauendes Mal, Fam nicht zu ftande. 

Dor 25 Jahren, bei der Jubelfeier der Leipziger Schlacht, 
die im Oftober 1863 — wenige Wochen nad} dem großen 
Turnfeft — in Leipzig begangen wurde, wurde der Plan 


*) 1842 den auf dem Monarcenhägel, 1850 den bei Mödern, 1854 den 
auf dem Wachtberge bei Göhren, 1856 den auf dem Kolmberge bei Holz 
haufen, 1857 den Mapoleonftein, 1858 den Stein auf dem Galgenberge bei 
Wacan, 
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Wied um die Hand der Geliebten bewarb, daß er aber, 
‚obwohl ihm Wieck früher in feiner Weife zugethan geweſen 
war, zunachſt fheinbar auf Unentſchiedenheit, bald aber auf 
offnen Widerftand ftieß, und daf das Brautpaar endlich, da 
ſich diefer Widerftand auf feine Weiſe befeitigen ließ, unter 
ſchweren herzenskämpfen den Entſchluß fahte, den Rechtsmeg 
zu befchreiten, und gegen Wied! eine Klage bei dem Appellations= 
gericht in Keipzig einreichte, infolge deren die Weigerung Wieds 
für unbegründet erflärt und zu der Ehefchliegung des Braute 
paars gerichtlicher „Confens” erteilt wurde. Was aber fonjt 
bisher über diefe Dorgänge und ihren Einfluß auf das fpätere 
Derhältnis Shumanns zu Wied in der befannten Biographie 
Schumanns von Woafielewsfi (3. Auflage, 1880, S. 125 
umd 141) und in dem Bude von Kohut über Wied (1888, 
S. 106) mitgeteilt ift, ift dürftig, zum Ceil auch unrichtig. 
Das Brautpaar Tief fih in dem Prozeß gegen den Dater 
durd den Rechtsanwalt Einert in Keipzig vertreten, Die 
Aften, die diefer darüber geführt hat, find noch erhalten: fie ent« 
halten einen eigenhändigen Brief Claras und zwölf eigenhändige 
Briefe Schumanns. Bis vor furzem waren fie in dem Beſitz 
von Einerts Sohn, dem Herrn Redtsanwalt J. G. Einert in 
Seipjig; von diefem find fie num nad Clara Schumanns Bine 
ſcheiden dem Rate der Stadt Leipzig für die Keipziger Stadt- 
bibliothek übergeben worden. Waftelewsfi hat von diefen 
Aften Kunde gehabt; Kunde, ob auch Kenntnis, ift zweifelhaft. 
Ein paar Wendungen in feiner Darftellung find wörtlid aus 
den Akten entlehnt; vielleiht war ihm auf eine Anfrage 
diefes wenige daraus mitgeteilt worden. Kohut hat nichts 
davon gewußt; er fagt nur nach, was ihm Marie Wied, die 
Hauptoeranlafferin feines Buchs, vorgefagt hat, und diefe 
war, als die Dorgänge fpielten, ein Kind von fieben Jahren, 
26 
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ich — fließt er —, daß Ihnen ſchweres bevorfteht, und glaube 
ich auch die Nachteile beurteilen zu Fönnen, die die Entfernung 
von Paris Ihnen zuziehen wird, allein Ihr perfönliches Bier: 
fein ift unerläßlich, wenn die Sadye Fortgang haben fol.“ 
So blieb ihr denn nichts übrig, als nach Deutfhland 
zurüczufehren. Sie Fam zunächft nad; Leipzig und verfuchte 
85, ſich hier mit ihrem Dater zu einigen. Als diefer Verſuch 
miglang, ging fie nach Berlin zu ihrer Mutter, mit der ſich 
Schumann ſchon vorher perſönlich geeinigt hatte. Mitte Sep: 
tember forderte fie der Dater auf, nochmals nad} Keipzig zu 
einer Unterredung zu Fommen, Schumann, der gerade bei 
feiner Braut in Berlin weilte, ſchickte den Brief Wieds an 
Einert. „Der. beifolgende Brief — ſchreibt er am 16. Sep⸗ 
tember — wird Ihnen allerhand zu denfen geben. Meiner 
Meinung nad) darf Klara den Antrag nicht zurückweiſen, 
da er wenigftens den Schein einer Aufrichtigfeit für ſich hat, 
Vor alfem müſſen wir aber mit Ihnen fprehen. Mir machen 
uns alfo ſchon Morgen Abends (fo) nach Leipzig auf, wo wir 
Mittwoch [d.18.] nach Cifch eintreffen und Sie in den Stunden 
von drei bis fünf zu Haufe zu treffen hoffen. In feinem 
Falle nehmen wir natürlich die Klage eher zurůck, als Br. Wieck 
ſich auf eine oder die andre Weife erklärt. Vielleicht daß wir 
es noch in Frieden erlangen.“ Aber die Hoffnung ſchlug fehl, 
es Fam zu Feiner Derftändigung. Darauf beantragte das Braut: 
paar einen Sühnetermin vor dem Archidiafonus Fiſcher von 
der Nikolaikirche. Wied! wurde dazu eingeladen, erflärte aber, 
ex habe für diefen Tag eine Reife vor, Einen zweiten Termin 
vereitelte er dadurch, daf er zwar Fam, aber zu fpät, als ſich 


zweite Ehe eingegangen mit LIementine jechner, einer Schwefter des befannten 
Keipziger Philofophen Theodor gechner. Aus diefer Ehe Aammt die noch 
lebende Balbfehweler Claras: Marie Wied (geb. den 17. Januar 1832). 
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Erwerbsfähigfeit Shumanns fei zweifelhaft. Seine Zeitſchrift 
konne leicht „ihre Abnehmer verlieren,“ feine weitern Kom 
pofitionen „weniger anfprechend“ fein. „Die Redaktion einer 
‚Seitfchrift, heißt es in der Eingabe Wieds vom 26. Januar, 
zumal wenn fie auf eigne Rechnung des Redakteurs geführt 
wird, ift an fich nicht notwendig ein Erwerbstitel, da befannt- 
lich manches litterarifche Unternehmen diefer Art oft Faum 
die Koften trägt, und andrerfeits die etwaigen Revenuen 
daraus fo unficher find, daß diefelben bei der frage, ob Herr 
Schumann die zu ftandesgemäßer Beftreitung eines Haushalts 
‚erforderlichen Subfiftenzmittel zu ertverben geeignet fei, kaum 
zu erwähnen fein dürften. Wenn ferner Kerr Schumann 
unterweilen eine Klavierfompofition herausgegeben, fo liegt 
zwifchen diefem Umftand und der Annahme eines darauf zu 
gründenden regelmäßigen und erheblichen Erwerbes fo vieles 
‚inne, daß eine Folgerung von erfterem auf letzteres wohl 
ſchwerlich fundiert erfheinen kann. ... Wenn ich nachweife, 
daß Herr Schumann in der beften Blüte Förperlicher und 
geiftiger Kräfte nicht imftande gewefen ift, von feinem Ders 
diente ſich zu erhalten, wenn ich nachweiſe, daß felbft die 
Sinfen des von ihm behaupteten Kapitals neben diefem Der- 
dienfte nicht ausgereicht haben, feine Bedärfniffe zu decken, 
daß vielmehr ein weſentlicher Teil jenes Kapitalvermögens 
zu diefem Behufe hat verwendet werden müſſen, und fo Herr 
Schumann in feiner finanziellen Cage, anftatt vorwärts zu 
fommen oder mindeftens ftehen zu bleiben, rückwärts gegangen 
ift, fo muß doch darin der ficherfte Beweis gefunden werden, 
daf meine Beforgniffe gerecht [find], meine Behauptung ge» 
gründet iſt.“ Die Fünftlerifhen Keiftungen feiner Tochter 
dürften bei der beabfihtigten Ehe nicht weiter als Erwerbs- 
quelle betrachtet werden. Wenigftens fönne in den Ständen, 
27 
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zählte] bereits erlangt gehabt hätte, fo Fonnte er doch lſpäter - 
hin] unmöglich von den Zinfen allein die bedeutenden Koften, 
die feine Studien, die zu feiner großen [zu weiterer] Aus- 
bildung nötigen Reifen pp- erforderten, beftreiten. Er Fonnte 
dies um fo weniger, da er außerdem von feiner Seite her 
irgend eine Unterftügung erhielt und damals natürlich noch 
nicht im Stande war, viel felbft zu verdienen, [wie denn auch 
Heine erlittene Derlufte, Schenkungen pp. das Dermögen fo 
oft ſchmälern). Demnach war alfo Kläger allerdings, wie er 
gern eingefteht, genötigt, einen Teil des Kapitals aufzuopfern, 
um feine Ausbildung vollenden zu Fönnen und fich in den 
Stand zu fehen, fünftig feinen Sebensunterhalt felbft zu er: 
werben. Schwerlih wird daher wohl jemand es ihm zur 
Schande anrechnen [irgend übel auslegen), daf fein Dermögen 
aus den eben erwähnten Urfahen [und haupiſächlich durch] 
die Gründung der muſikaliſchen Zeitichrift und die Opfer, die 
begreiflicherweife ein folhes Unternehmen in den erften Jahren 
feines Entftehens (fo) verlangt, zufammengefchmolzen war 
[fi um etwas verringert hatte].“ 

Er zählt dann kurz fein weiteres Dermögen und feine 
Jahteseinfünfte auf, darunter 624 Thaler Redaktionshonorar 
für die Zeitfhrift (alfo 12 Thaler wöchentlich), 200 Thaler 
Ertrag von Kompofitionen, was durch Zeugniffe von Breite 
Topf und Bärtel in Leipzig, Tobias Haslinger und Pietro 
quondam Carlo Mechetti in Wien belegt wurde, 150 Chaler, 
„eher mehr als weniger,” Ertrag von dem Derkauf der zur 
Beurteilung in der Zeitfchrift eingefendeten Muſikalien, endlich 
26 Thaler Ertrag von Mebenarbeiten, namentlich Auffägen 
für die Seipziger Allgemeine Zeitung, die Gazette musicale 
und die France musicale, was ebenfalls durch Zeugniſſe bes 
Rätigt wurde. Als gefamte Jahreseinnahme giebt er 1500 
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bei einer Anzahl von 445 Abonnenten ein Aettoertrag von 
1550 Chalern erwächft"; daß die Seitfchrift „doc nicht fo 
unbedeutend [unbeliebt] und ungelefen“ fein fönne, wie fie 
Wied zu ſchildern fi abmühe, gehe daraus hervor, daf fie 
fon den fiebenten Jahrgang angetreten habe. 

Auf das, was Wied ‚in den gehäffigften Farben“ über 
Schumanns Perjönlicfeit und CLebensweiſe vorgebracht hatte, 
erwidert Schumann kurz folgendes. „Den Kreis, in deffen 
Geſellſchaft Kläger manch ſchönen Abend in erlaubter Heiterfeit 
zubrachte, und zu weldem die von Beklagtem aufger 
führten Künſtler und Gelehrten gehörten, beſuchte Herr 
Wiek felbft täglich, [mar fogar meift der Sehte, der ihn 
verließ], und dies beweift wohl hinlänglich, daß er ihn nicht 
für fo unmirdig und ſchädlich, wie er ihm jetzt darzuftellen 
fih bemüht, halten mußte.“ Srüher habe Wied eine ganz 
andre Meinung über Schumann ausgefproden als jetzt; in 
feinen Briefen fage er, „daf er die höchſte Adytung vor feiner 
Perfon und feinem Talente und anfrichtige Teilnahme für 
feine fünftige glücliche Stellung hege.” Diefe Gefinnung 
habe er auch dadurch beftätigt, daß er Schumann gebeten habe, 
Patenftelle bei einem feiner Kinder zu vertreten.*) Zum 
Beweife legte Schumann eine Anzahl Briefe Wieds bei, u. a. 
andy den Brief, den Wieck noch am 7. Mai 1839 an Clara 
nach Paris gefchrieben, und worin er die Bedingung geftellt 
hatte, daß die Hochzeit zu Michaeli ftattfinden follte, denn — 
wie es wörtlich in diefem Briefe hieß —: „ihr beide habt 
nichts mehr zu erwarten, habt das Alter dazu, habt Talente 
und Kräfte, um euch zu ernähren,“ Für „ganz unwahr [und 
unwärdig]* erflärt Schumann die Behauptung, er habe Wied 


*) Schumann war am 28, Juli 1834 mit Ernefine von Sriden 
Pate gewefen bei einem Löchterchen Wieds, Cäcilie (geb. den 17. Jult 1859). 
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erzählten Vorgängen und bei dem ganz verſchiedenartigen 
Weſen beider Männer nie fommen. Daß ein Genie mit einem 
Pedanten, ein Menfch voll Herz und Seele mit einem Egoiften, 
ein durch und durch poetifcher und künſtleriſcher Geift mit 
einem Falten Geſchäftsmann, eine feinfühlige, in ſich gefehrte 
adliche Natur mit einem grobförnigen „Bauer" austommt, 
das ift wohl denfbar, folange der Pedant fünfundvierzig und 
das Genie zwanzig Jahre alt ift, zehn Jahre fpäter aber 
nicht mehr. Nun gar von einem „zärtlichen" Derfehr zwiſchen 
ihnen in der fpätern Dresdner Zeit zu reden, ift einfach lächer- 
lich. Welcher Zärtlichfeiten Schumann nod nach Jahren feinen 
Schwiegervater für fähig hielt, eigt ein Brief, den er im Februar 
1847 von Prag aus anfeinen freund Reuter ineipzigrichtete.*) 
Clara Schumann hatte im Januar 1847 in Wien und darauf 
in Prag Konzerte gegeben. Da brachten die Teipziger 
„Signale für die muſikaliſche Welt" (1847, Ar. 4) eine an- 
‚gebliche Korrefpondenz aus Mien, worin es unter anderm hieß: 
„Clara Schumann hat drei kaum befuchte Konzerte gegeben, 
das vierte war voll, weil die Kind darin fang. In neun 
Jahren hat ſich viel geändert, als Clara Wieck vergöttert, 
als Clara Schumann ignorirt. Mit Ausnahme der Wiener 
Mufitzeitung haben die übrigen Wiener Blätter die geniale 
Künftlerin vernacläffigt.“ Hierauf bezieht ſich folgender Brief 


Schumanns: 
Prag, den Sten Sebruar 1847. 


Kieber Reuter, 
Es wird Ihnen vielleicht Freude machen, zu erfahren, 
daß es uns hier fehr gut ergangen, Das Ifte Concert war 
ſehr befucht, das 2te im Cheater (zu ungünftiger Mittag. 


*) Das Original befindet fih in dem Befih des Buhhändlers ©. U. 
Schulz in Keipsig, der freundlichft erlaubte, eine Abſchrift Davon zu nehmen. 












giebt, eine Notiz aufzunehmen, die ı 
Künftlerin, wie ihr, alle Ehre und A 
fucht, hätte ich auch nicht gedacht. 
Reuter| Sagen Sie Senff nichts von d 
aber ihren Unmillen, den Sie gewiß 1 
ihn nicht, und fucen Sie zu erfahren, ob 
vom alten W. ift. Wo nicht, foll es mich. 
ich's überzeugt bin, dag mar er fie gefchriebe 
ift er wüthend wieder einmal? Weil wir ihm, n 
drücken wird, weil wir ihm nicht gefolgt, — we 
Seriblern nicht den Hof gemacht und gebeten, 
weil wir Minna*) nicht überall als ein Ph 
haben, (dann auch, weil ſich Klara nicht auf 
*) Minna Schulz, eine angenommne Tochter 


zur Sängerin ausbildete, und die ſich auf den 
nennen mußte, 














Die Meininger in Leipzig 
(Gefchrieben 1828) 


ie Meininger in Seipzig! Nach langer 
Befanntfhaft vom Hörenfagen und 
nachdem wir fie lange genug mit nei 
diſchen Blicken von einer Bühne zur 
andern begleitet hatten, haben wir fie 
& endfich von Angeficht zu Angefiht ge: 
) fehen. Die Meininger in Leipzig — 
A man muß die Ieften Leipziger Cheater- 
D) jahre mit al äheen Entbefrungen und 
Enttaãuſchungen durchlebt haben, um den ganzen Zauber diefer 
paar Worte zu begreifen. Die Meininger. in Leipzig — das 
heißt foviel als: Dem Himmel fei Danfl Jeht kann doch 
unfereiner auch wieder einmal ins Theater gehen. 

Daß die Leipziger Bühne, feit fie fi in den Händen des 
Herrn Dr, Sörfter befindet oder richtiger in den Händen der 

























Durch Beſchluß des Rats find die Leipzig 
wiederholtes Drängen des jetzigen Direktors weft 
worden, und das, nachdem Kerr Dr. Förſter 
der auffälligften Weife beftrebt gewefen war, 
fort und fort zu fteigern, gleich im Anfange 
indem er die Garderobeneinrichtung in feine 
zu einer erfledlichen Xebeneinnahmequelle für. 
dann indem er wiederholt billigere Site 0 
' teurere verwandelte. Herr Dr. Förſter hat 
reftionsantritt dem Rate und der Stadt d 
fprehen abgelegt, das Seipjiger Cheater zum | 
Bühne zu mahen. Wir haben jet einige 
für, wie er diefes Jdeal auffaft. Das „Jdeal 
fgeint ihm das Theater zu fein, das am 
Sädel fült. € 
Dem allen aber wird die Krone aufgefet dı 
ununterbrochne, wahrhaft widerwärtige R 72 
Theater in der Leipziger Tagesprefie felber flir fi 
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Kein Tag vergeht, ohne daß man in den Leipziger Tages- 
‚blättern (mitten unter ähnlichen glaubwürdigen Mitteilungen 
über die großartigen Keiftungen der „Künftler” im Schützen - 
hauſe, über neue Kneipen oder Kramläden, die „unſre geehrten 
Mitbürger“ Hinz und Kunz eröffnet haben, über die erſtaun⸗ 
lichen Erfolge irgend eines Männergefangvereins, einer Freie 
willigenpreffe, einer Mufiffäule oder einer Dampffprigen- 
fabrif) jene gleichlautenden offiztöfen „Communiques“ über 
unfer Theater zu lefen befäme. Bald wird uns mitgeteilt, 
daß der Herr Mafchinift fo und fo nach dem oder jenem 
Theater gereift fei, um dort Studien für eine bevorftehende 
Opernanfführung zu machen, ein andermal, daß der Herr 
Deforationsmaler X aus 5 gegenwärtig „in Leipzigs Mauern 
weile,“ um die großartigen Deforationen zu der neuen Oper 
herzuftellen, dann wieder, daß der Herr Operndireftor eine 
Reife angetreten habe, um neue Kräfte zu engagiren, daß 
irgend ein „berühmter Darfteller“ gegenwärtig unpäflich fei, 
hoffentlich aber in den nächſten Toyen wiederhergeftellt fein 
werde, daß die Proben zu dem neuen Stüde bereits in vollem 
Gange feien, daß die Generalprobe ftattgefunden habe und 
der Here Operndireftor dabei, von Rührung überwältigt, fol- 
gende Anſprache an die mitwirfenden Künftler gehalten habe 
(die natürlich vorher längft in der nötigen Anzahl von Ab— 
ſchriften für die Zeitungen zurechtgemacht war), daß das neue 
Stück geftern Abend vor „ausverfauftem Haufe* und unter 
„ranfchenden Ovationen“ in Szene gegangen fei, daß zu der 
‚heutigen Dorftellung zahlreiche telegraphifche Billetbeftellungen 
aus Berlin, Dresden ufw. eingelaufen feien, daß der „Meifter,“ 
der „Dichterfomponift," zu einer der nächſten Dorftellungen 
feines „Tondramas“ erwartet werde, daf er folgenden hoch 
intereffanten Brief an die Direftion gerichtet habe, und was 











blifum zum Abdruck — 
‚ganze Seiten füllte, iſt ſeit dem Direfti 


als hätten wir jet unter Förſters Leitı 
Keipzig die Mufterbühne erreicht, die Kaube ı 
Zeipziger Cheater zu machen ſich bemühte. 
natürlich die Dereinfamung des eh 

fehr handgreifliche andre Gründe. Es ift 
fache: Leipzig hat Fein öffentliches „Organ,“ 
das Seipziger Theater (und leider auch über 
Dinge) die Wahrheit fagen könnte. Kein | 
derte und Laufende von gebildeten Cheat: T 
raumer Zeit verzichtend von ferne ftehen umd | 
ganzen nach dem Grundſatze handeln, den in der 
tenen Kaubifhen Periode einer täglich auf 23 
predigte: „Machts wie ich, geht nicht hinein!“ | 
eines klaſſiſchen Dichters ſich auf dem { 
zuſehen, ift gegenwärtig ein äußerſt zweif 2 
Herrn Dr. Förſter immer wieder die Geſchichte 
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im Often,“ der drei Söhne und nur einen Ring hatte, mit 
Sanftmut deflamiren zu hören, ift doch ein Vergnügen, das 
nachgerade den Reiz der Weuheit verloren hat. 

So ift denn das Gaftfpiel der Meininger für einen großen 
Teil des Leipziger Publifums eine wahre Erlöfung. Wenn 
irgend etwas mit der jetzigen Seitung des Keipziger Cheaters 
verföhnen kann, fo ift es das, daß fie den Mut gehabt hat, 


dieſes Gaftfpiel, foll man fagen zu veranlaffen oder zu ger 


ftatten? Es ift ein rätfelhafter Mut. Jft es der Wagemut 
der Derzweiflung, der zu jedem Mittel greift, um die immer 
‚allgemeiner werdende Mifftimmung von fi} abzulenken, fei 
es auch um den Preis, bei einem Dergleiche doppelt und dreis 
fach zu verlieren? Oder ift es die Collfühnheit der Derbfen- 
dung, die gar nicht ahnt, was fie thut, indem fie felbft dem 
Publifum diefen Dergleich ermöglicht? Aber wir wollen uns 
nicht mit Rätfellöfen abmühen, fondern uns nur der Thatſache 
freuen, die in den vier Worten liegt: Die Meininger in Leipzig! 

Siemlich fang- und klanglos find fie hier eingezogen. 
Noch zwei oder drei Tage vor ihrem erften Auftreten mar 
es fo gut wie unbefannt, daß ihr Gaftfpiel fo nahe bevorftehe. 
Watürlich. Des Dorteils, den Herr Dr. Körfter bei der läglichften 
Operette genießt, die er zur Aufführung bringt, wochenlang vorher 
in der Preffe, in einer täglich dicker auftragenden Reklame, das 
wichtige bevorftehende Kunftereignis ins öffentliche Bewußtſein 
hineinfieern zu laffen, diefes Dorteils mußten die Meininger 
entbehren. Aiemand nahm fih ihrer an und rührte die 
£ärmtrommel für fie. Sie waren eben eines ſchönen Tages 
da, und an den Anfclagfäulen war Shafefpeares „Julius 
Eifar* angekündigt. Aber vom erften Tage an hatten fie 
gewonnenes Spiel, und ihr Beſuch im Leipzig ift bis jetzt eine 
ununterbrochne Kette von Criumphen geweſen. 
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fpiels, die nur durch anhaltenden Flei gewonnen wird, teilt 
ſich in wohlthätiger Weife auch dem Zuſchauer mit und giebt 
ihm jene Beiterfeit und Sreiheit der Seele, ohne die Fein 
wahrer Kunfigenuß denkbar ift, 

Dasfelbe Lob aber muß man allem fpenden, was zur 
äußern Ausftattung der Stücke gehört. „Ic ſchweige von 
der äußern Pracht, fagt zwar Keffing in der »Bamburgifcen 
Dramaturgie,c denn diefe Derbefferung unfers Cheaters er- 
fordert nichts als Geld.“ Aber auf die Aufführungen der 
Meininger würde das Wort ſchlecht paſſen. Was fie in Des 
forationen und Koftümen leiften, die fie ja fämtlich zu ihren 
Gaftfpielen mit ſich führen, dazu gehört allerdings aud Geld, 
‚Geld und nochmals Geld, aber es gehört doch auch noch mehr 
dazu: Studium, wiffenfhaftlicer Sinn, Kunftgefhmad. Die 
moderne Bühne führt uns freilich ſchon längft ein Schanfpiel, 
das im römischen Altertum fpielt, nicht mehr als Degen und 
Mantelftüct vor, aber im allgemeinen läßt doch die gefchichte 
liche Treue der Ausftattung oft fehr viel zu wünſchen übrig. 
Fleißigen Cheaterbefuhern werden manche Dekorationen und 
Koftüme mit der Zeit eben fo gute Befannte wie manche Dar- 
fteller; fie bleiben eben immer diefelben, fie mögen erfcheinen, 
in welchen Stücken fie wollen. Welch finnlofe Derihwendung 
wird mit allerhand phantaftifhen Dekorationen in Opern, 
Zauberpoffen, dramatifirten Märchen u. dgl. getrieben, und 
im hiftorifchen Schaufpiel werden fort und fort die ärgerlichften 
Schniger gemacht. Pracht und Aufwand wären oft gar nicht 
vonnöten, mit wenigen Mitteln wäre eine ftilgerechte Aus- 
ftattung zu erzielen, aber auch das Wenige wird nicht befchafft. 
Hochſtens der einzelne Künftler, der Darfteller der Hauptrolle, 
‚geftattet ſich aus eignen Mitteln den Cuxus eines gediegnen, 
geidichtlich treuen Koftiims. Das Meininger Theater be» 
28* 












diefe erregten Dolfsmafjen, die im en 
Zeiche des großen Jmperators toben, den n 
Kednerbühne umdtängen und in prächtig pprami 

hundert Arme nach dem verheiß lem 
dem Teftamente Cäfars, das ihnen Antoniı 
Rechten zeigt, man muß fie gefehen haben, 
was ſich mit folhem Material erreichen 

aller Theaterleitungen ift die Dorfüh 0 
find Schlacht · und Gefechtfjenen; in der, 
widerftehlich Fomijch. Und mit welchem 
greifen die Meininger dergleichen anl Im 
„Julius Cäfar” treten vor der Schlacht bei p 
der beiden Heere mit ihrem Gefolge zu einer 
einander gegenüber. Wie ift diefe Szene ange 





























Galerie wird ja, heute fo gut wie zu 
mangeln, „gute £ungen mit lauten 
der Dorhang wieder hebt und die 
Kommando ihr Gefcrei anflimmt — verein 
Gefhmad, wer da kann — uns ift es 
der Grenzen der Schaufpielfunft erfchienen. 
Tanganhaltende, ganz naturaliftifche 
ſzenen von „Was ihr wollt,“ die üb 
gefchäftige, an das Kribbeln in einem Raı 
Beweglichfeit, mit der die Mafjen bisweil e 
Einzelnen oder einen Dialog begleiten. Im 

nicht einmal eine Doltsmenge bei fold) 
Anblick, denn die Menfchen find nicht 
ments, und wenn fie ihn gewährte, jo dür 
nicht nachgeahmt werden. 
Aber auch die reiche und ftilgetrene 
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hat eine Schattenfeite, wenigftens ift es uns in den exften 
Aufführungen fo erfcienen: fie zieht von der Handlung ab, 
Und zwar maltet hier eine eigne Jronie. Dem harmlofen 
Sufhauer aus der großen Maffe ift es höchſt gleichgiltig, ob 
ein römifcher Krieger aus Cäfars Zeit mit archäolosiſcher 
Genauigkeit behelmt tft, oder ob er eine Blechhaube trägt, 
die den mächften Abend ein Knecht des Götz von Berlichingen 
oder ein Pappenheimfcher Küraffier auf dem Kopfe haben 
wird. Aber je gebildeter und Fenntnisreicher der Zufchaner 
ift, defto mehr wird fich die Pritifche Ader in ihm regen, defto 
mehr werden ihm auch diefe Nebendinge intereffiren, und er 
wird dabei verweilen, ohme anf die Hauptſache zu achten. 
Wenn in der erften Szene von „Was ihr wollt“ das „illyrifche“ 
Orchefter dem liebesfranfen, verihmähten Grafen Orfino 
ſchmachtende Weifen vorfpielen muß, wer kann es hindern, 
daß ich mich in die altertümlichen Formen der Diolen, Gamben 
und Sauten vertiefe, auf denen die Muſik ausgeführt wird, 
und inzwifhen nichts von den Iyrifhen Ergüffen höre, die 
Orfinos Munde fliegen? Wenn im zweiten Akte des 
„Julius Cäfar“ das Innere von Cäfars Palaft, im dritten 
Akte das Forum Romanım, im vierten das Zelt des Brutus 
bei Sardes, im fünften das Schlachtfeld von Philippi vor- 
geführt wird, wie kann ich es umgehen, mir die Fragen vor- 
zulegen, ob wirffic in Cäfars Wohnung ſchwebende Figuren 
an den Wänden gemalt fein Fonnten, ob wirklich zu Cäfars 
Seit ein Triumphbogen am Forum Romanum ftand, ob 
wirklich — worauf id} auf dem Cheaterzettel noch befonders 
aufmerffam gemacht werde — die Kurie des Senats damals 
zerftört war, Antonius wirklich an der Bahre Cäfars in weißer 
Toga feine Leichenrede halten Fonnte, ob das ſämtliche Silber» 
geicire im Zelte des Brutus zum „Hildesheimer Silberfund“ 
















zu fagen, fie feien in Mufi gefeht, mie, 
Ahr im Öl febt, wo jedes Säpfchen, jede 


Zu viel intereffante Einzelheiten erzeugen. 
daß das Ganze zerbrödelt, daß man 
lichen Grundftimmung fommt. Eine A 
ihr wollt“ an der Dresdner Hofbühne ift 
mit der Überlegung im „Detail,“ mit dem ( 
Raffinement ausgeftattet, wie die der Mi 
ein gemiffer genialer Zug durch das 3 
bei den Meiningern hie umd da mur dert 
größter Promptheit und Affnrateffe arb 

hat, Aud das feine Ausarbeiten des 
trieben werden. Dahin gehört es aud, ı 
dentende Rollen, id möchte fagen „zu gut® 


Die Meininger im Teipstg 441 


Daß eine Rolle eine untergeordnete ift, darf fi auch in der 
leichtern Behandlung ausſprechen, die ihr zu teil wird. Wenn 
Brutus feinem Diener Cucius aufträgt, ihm die Lampe ins 
Leſezimmer zu tragen, und diefer dann mit einer Betonung, 
als ob ein großer Entſchluß zur Ausführung des Auftrags 
‚gehörte, entgegnet: „Ich will es thun, Herr,” fo drängt ſich 
das Kleine zu anfpruchsvoll neben das Große. Dieſe Gefahr, 
daß die Mebenrollen zu wichtig gefpielt werden, liegt bei den 
Meiningern doppelt nahe, bei dem vorzliglichen Dorbilde, das 
die erften Kräfte, die Dertreter der Hauptrollen den übrigen 
‚geben, und bei dem offenbar alle befeelenden Streben, auch 
das Kleinfte fanber auszuarbeiten und bedeutungsvoll zu ges 
ftalten. 

Ad vocem „erfte Kräfte" — es heißt ja, es fehle den 
Meiningern an „erften Kräften,“ ja man fpricht ihnen mit 
wunderlichen Gründen a priori die Möglichfeit, foldhe zu haben, 
ab, Man erzählt ſich fchredliche Beifpiele von der eifernen, 
mifitärifchen Sucht, mit der hier ein Dölfchen, das man fich 
fo gern als das heiterfte der Welt denkt, geleitet werde. Jede 
Armbewegung, die Betonung jeder einzelnen Silbe werde 
höhern Orts diftirt, gebilligt oder mifbilligt, mit dem Kreide- 
rich werde die Linie vorgezeichnet, auf der fih der Einzelne 
auf der Bühne vorwärts oder rücdmwärts zu bewegen habe. 
Einem ſolchen Zwange, der jede fünftlerifhe Individualität 
unterdrüden müffe, fönne ſich ein wahrhaft großer Künſtler 
niemals fügen, das würden immer nur Kräfte zweiten und 
dritten Ranges thun. 

Trauen wir doch unfern Augen! Wenn mir ein Künftler 
wie Hellmuth-Sräm geftern einen folgen Brutus, heute einen 
jolhen Schweizer, morgen einer: folchen Junker Tobias fpielt, 
ein Künftler wie Nesper geftern fol einen Antonius, heute 
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wie Fräulein Pauli zu fo ergreifender Wirkung gebracht 
werden, 

Die „Räuber machten fein ganz volles Haus. Das ift 
am Ende nicht zu verwundern. Selbft die Jugend von heute 
findet fein Gefallen mehr an diefer erften Erplofion des 
Scillerfhen Geiftes, an diefem fragenhaften Produft über 
ſchäumender Genialität und fnabenhafter Unzeife. Das Stück 
felbft zu fehen, geht niemand mehr ins Theater, höchſtens zu 
fehen, wie ſich die Künftler mit dem Stüc abfinden. Franz 
Moor wird immer noch gelegentlich in der zahmern Anffafjung 
gefpielt, in der ſich die Tradition des älter gewordnen Iffland 
fortpflanzt. Schon Goethe hat lebhaft gegen die Abſchwächung 
der Figur proteftirt. Wenn man dem Teufel die Hörner und 
Krallen abfeile, fagt er, ihn feiner phyfifchen Häßlichkeit ent- 
Beide, feine moraliſche Abſcheulichkeit vertufche, jo werde am 
Ende doch mur ein würdiger Hundsfott fertig, während die 
gräßliche Harmonie verloren gehe, durch die allein die „rohe 
Großheit“ des Schillerfchen Stůcks erträglich werde. Herr Kober 
faßte die Rolle durchaus in dem von Goethe gewollten Sinne; 
fie zu irgend welcher Glaublicfeit zu bringen, gelang ihm 
aber nicht und gelingt wohl Feinem. Amalia mit ihrer 
ſchmachtenden Empfindelei ift uns verhältnismäßig nie fo fym+ 
pathifch gewefen als in der mafvollen und edeln Darftellung 
durch Frau Bittner. Karl Moor bleibt ein trauriger Patron; 
wenn er am Schluffe hintritt, der einfältige Junge, der mit 
einem Heer folder Kerle wie er felbft Deutſchland in eine Re- 
publif verwandeln wollte, gegen die Rom und Sparta Nonnen · 
Höfter fein follten, und nun jammert, weil er endlich einfieht, 
daß zwei Menfchen wie er den ganzen Bau der fittlichen Welt 
zu Grunde richten würden — es ift zu Mäglih. Man muß 
fi Mühe geben, den Schaufpieler nicht entgelten zu lafjen, 
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die Sachmuskeln. Der Narr des Stüces ift Feiner von den 
ſchlimmſten Shafefpearifhen Narren, er ift ein harmlofer 
Geſell, den Herr Celler mit Maf und feinem Derftändnis 
fpielte. Am wenigften fagte uns der Malvolio des herrn 
Pücdert zu, er trug von vornherein die Farben zu dick auf, 
und gegen das Ende hin verblaften fie merklich. 

Die Meininger jpielen bei uns im „alten Haufe,“ wie der 
Zeipziger jagt. Ein wahres Glüd, daß wir diefes alte Haus 
mod} haben, denn ihm verdanken wir ja zum Teil das inter- 
effante Gaftfpiel, Herrn Dr. $örfter hindert nichts, inzwifchen 
im neuen Baufe die Wagnerfhen „Tondramen“ umd den 
„Meineidbauer“ zu geben oder ein „Konzert des () Joſeffy“ 
zu veranftalten, während fich die Meininger im alten mit den 
altmodifchen Stücken Shafefpeares und Schillers herumfchlagen, 
Nur im alten Haufe kann aber auch das Spiel der Meininger 
zur Geltung fommen. Daß unfre großen, neuen Cheater 
feine Schanfpielhäufer mehr find, daß fie die feinere Schau- 
fpielfunft heruntergebracht haben, weil fie bloß auf die große 
Speftafeloper berechnet find, ift oft genug ausgefproden 
worden. Den Meiningern ift offenbar in dem beſcheidnen 
Räumen der alten Leipziger Bühne ſehr wohlig zu Mute. 
Nicht minder aber auch dem Publikum im Zufdanerraum, 
vor allem dem „alten Leipziger." Es geht zwar herzlich enge 
zu, und man begreift es heute ſchwer, daß fich die Menfchheit 
ein volles Jahrhundert hindurd mit folhen Siten hat be- 
gnügen fönnen; aber man vergift es bald, wie ſehr man feine 
Gliedmaßen drängen und zwängen muß, wenn der Geift fo 
vollauf in Anſpruch genommen ift wie hier, Und noch eins: 
von der Heinbürgerlihen Einfahheit des Haufes laffen ſich 
unmillfürlich aud die Zuſchauer beeinfluflen. Wer ins „alte 
Theater“ geht, macht Feine große Toilette; das spectentur nt 







Keipzig etwas bedeuten. Unter diefer & 
jegt an feinem Abend, und nie verfäumen fie, 
fteller am Schluß nach guter, alter Cheat 
aus der Kuliffe ziehen, auch den verdier 
Cronegk, zu rufen, um auch ihm den gel 
den Ehren des Abends zu fpenden. 
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Das vierwöcige Gaftfpiel der Meininger in Leipzig ift 
vor einigen Tagen zu Ende gegangen. Am |5. November 
hat ſich die treffliche Künftlerfhar, nachdem fie ſich mit jedem 
Tage mehr in der Gunft des hiefigen Publifums befeftigt 
und ſchließlich auch die in Leipzig ziemlich; große Anzahl der 
Miftranif—en, Spröden und Widerwilligen, die immer erft 
abwarten und horchen, „wies den andern gefallen hat,“ be— 
fiegt hatte, mit einer nochmaligen Wiederholung von „Was 
ihr wollt“ verabfchiedet. Eine kleine Partei, deren Herkunft und 
Geſinnung leicht zu erfennen war, machte in der letzten Woche 
ein paarmal den Derfuh, den allgemeinen Strom der Ber 
geifterung einzudämmen, erreichte aber damit, wie immer im 
ſolchen Fällen, weiter nichts, als daß fie das Gegenteil ihrer 
Bemühungen beförderte: die Begeifterung war, obwohl man 
das bei der Aufnahme, die die Meininger von vornherein 
‚gefunden hatten, kaum für möglid hätte halten follen, bis 
zum lebten Tage in fortwährendem Steigen. 

Don den Aufführungen, die anfänglich in Ausficht geftellt 
waren, mußten leider wegen der beſchränkten Bühnenräume 
des alten Theaters, in denen die mitgeführten Deforationen 
nicht alle zu verwenden waren, die Kleiftfchen Stücke („Käthchen 
von Heilbronn“ und „Prinz von Homburg") wegfallen. Es 
war das namentlich um des erſtern Stückes willen zu bes 
dauern, defjen Darftellung durch die Meininger überall bis 
jetzt als die Perle aller ihrer Seiftungen bezeichnet worden iſt. 
So beſchränkte fich denn das Repertoire auf folgende vier Auf- 
führungen: „Siesto* (fünfmal), „Wintermärdhen“ (fünfmal), 
Grillparzers „Efther“ und Molieres „Kranker in der Einbil- 
dung“ zufammen an einem Abend (dreimal) und „Wilhelm 
Tell” (viermal). 
















düftere Tragödie der Eiferfucht mit jcheint 
gange, in den letzten beiden ein halb fen 
pofienhaftes Jdyll, an deſſen Schluß die 
gödie einen heitern Ausgang findet, die 
lungen liegende Kluft aber phantaftifc über 
Mittelding von Epilog und Prolog, das 

„Seit“ in den Mund gelegt ift. Dazu die 
mit der der Dichter — in engem Anfchluß am 
mit Geographie und Gefcichte umſpringt; 
Polyrenes und Keontes, von denen der ein 
der andre über Sizilien herrſcht, in gaſt 
fehr mit einander; Bermione, die Gemahlin 

Tochter des Kaifers von Rußland; die Unfchul 
bewiejen durch ein Apollonorafel, das von d 
in einem gotifchen Reliquienfchrein gebracht wird, 


—— 
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an der Meeresfüfte liegend; im Innern des Sandes arfadifche 
Schäfer, die fi an dem altenglifhen Schafſchurfeſte ergötzen; 
Giulio Romano als Bildhauer und Derfertiger einer Statue 
der Hermione — von all der andern märdenhaften Zuihat 
zu ſchweigen —, wie foll fi} das heutige Publifum zu einer 
folgen Schöpfung ftellen! Und nicht viel anders, wenn auch 
etwas anders, verhält ſichs mit dem £uftfpiel Molieres. Die 
übermütige Satire, mit der der Dichter ſich hier felbft noch am 
Rande des Grabes in der Figur des Argan dem Gelächter der 
Maſſe preisgiebt, verzweifelnd, daß ihn alle Mittel der Heil- 
wiffenfchaft im Stich gelaffen haben, umd der graufige Galgen« 
humor, mit dem er die ganze Arzneifunft als eitel Quad: 
falberei und Charlatanerie verfpottet, die bloß die Dummheit 
der Menfchen ausbeute — wie ſieht einem folden Tendenz 
füct, troß alles Anhangs, deſſen ſich die Wafferdoftorei und 
der Geheimmittelſchwindel erfreut, doc im ganzen das ver- 
fändige und aufgeflärte Publifum unfrer Tage gegenüber? 
Es gehört eine gute Dofis kultur- und litterargefchichtlichen 
Intereſſes dazu, um an ſolchen Stücken volle Freude zu haben, 
und ihr allgemein menſchlicher und poetifcher Gehalt würde 
nicht ausreichen, fie jeht über Waffer zu halten, wenn es 
nicht der Darftellung gelänge, auch dem gewöhnlichen Zu« 
ſchauer aus der großen Maſſe mit unentrinnbarer Gemalt 
eine Ahnung von ihrer kultur- und litterargeſchichtlichen Ber 
deutung zu geben. Daf das aber den Meiningern gelingt, 
darin vor allem liegt die Glanzfeite ihrer Bühnenleiftungen, 

‚Schon bei der Aufführung der „Räuber“ habe ic} hervor 
gehoben, daf eine folhe Darftellung, wie fie die Meininger 
geben, mehr wirfe als ein ganzes Kapitel Kulturgefchichte, 
‚Bei dem „Kranken in der Einbildung“ hatte man vollfommen 
wieder dieſen Eindrud. Wer franzöftihe Kupferftihe aus 
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dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts gefehen hat, der hätte 
glauben fönnen, daß ſolche Kupferftiche hier lebendig geworden 
wären. Eine folde Wirfung wird aber mit aller Creue der 
Dekorationen, Koftime und fonſtigen Requifiten nicht erreicht, 
worin die Derfleinerer der Meininger fo gern deren einzigen 
Dorzug fehen möchten, wenn nicht das ganze Spiel zu diefen 
Außerlichkeiten ſtimmt. Es ift das eine ungemein ſchwierige 
Aufgabe, die felbft den Meinimgern nicht immer und überall, 
aber doch meiftenteils gelingt. So wie das Molierefche Eufi 
fpiel gefpielt wurde — ich fage gefpielt, nicht ausgeftattet —, 
fo, fönnte man meinen, fei es vor zwei Jahrhunderten auf 
der franzöfifchen Bühne zu fehen gewefen. Ähnliches aber 
gilt von der Aufführung des „Wintermärchens.* Bier über: 
ragte der Glanz der Jnfzenirung natürlich um das zehnfache 
das, was die altenglifhe Bühne darin geleiftet haben mag. 
Aber das ift eine Äußerlichfeit. Daß uns in der Anfführung, 
namentlich in den letzten beiden Aften, ein echter Ton aus 
des Dichters Zeit herüberzuflinigen fhien, daß das Pfinaft- 
feft der böhmifhen Schäfer 3. B. mit fo entzückender Friſche 
und Natur vorgeführt und von allem widerlichen Balfetparfüm 
der modernen Bühne rein gehalten wurde, das ift es, was 
wir den Meiningern vor allem hoch antechnen. 

Was wir von den erften Aufführungen der Meininger 
gerühmt haben, ift faft allenthalben durch die fpätern beftätigt 
worden. Diefelbe Korrektheit, Sicherheit und Abrundung des 
Spiels, wie fie nur durch anhaltendes, gemifjenhaftes Studium 
erreicht werden kann, diefelbe Ausarbeitung im einzelnen, die⸗ 
felbe Echtheit und Treue in den Deforationen und im Koftüm, 
diefelbe lebensvolle Aktion der Mafjen, wie uns das alles vom 
erften Tage an entgegengetreten ift, fo war es in jeder fol 
genden Aufführung von neuem zu bemundern. Deforationen 
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wie das Zimmer im dritten Afte des „Fiesco“ mit dem Aus ⸗ 
blick auf Genua in der wecjelvollen Beleuchtung des atı- 
‚brechenden Tages, im „Lell* die Nachtſzene auf dem Rütli 
wieder mit dem Sonnenaufgang auf den Bergen, vor allem 
aber der mit größter archäologifcher Treue hergefteilte aſſyriſche 
Königspalaft in der „Efiher“ und die in ihrer Gefamtwirfung 
unvergleichlich ſchöne Anordnung der Schlußfzene des „Winter- 
‚märchens,“ die Wiederbelebung der hermione, gehören zu dem 
Beſten, was wir je der Art auf der Bühne gefehen haben, 
Unter den Maffenfjenen heben wir als befonders gelungen 
namentlich die Erftärmung von Dorias Palaft im „Siesco,“ 
and im „Wintermärcen” die großartige Gerichtsfjene hervor. 
Nur die Dolfsfzenen im „Tell“ blieben etwas hinter unfern 
Erwartungen zurück. Dielleicht waren die Abfichten der Mei— 
ninger hier durch den befpränften Raum der alten Keipziger 
Bühne in ihrer vollen Entfaltung gehemmt, 

Freilich können wir nicht verſchweigen, daf die Gefahren, 
mit denen techniſche Dirtuofität verknüpft ift, auch diesmal 
wieder fichtbar wurden. Zwar das Bedenken, das wir nach 
den erften Dorftellungen äußerten, daß die glänzende und ge: 
ſchichtlich getrene Ausftattung von der Handlung abziehe, 
möchten wir nicht aufrecht erhalten; es ift mit jeder Dor: 
ftelfung mehr gefhwunden. Derartige Dinge ziehen ab, fo: 
lange fie etwas neues, ungewohntes find. In den fpätern 
DVorftellungen gewöhnte man fih daran, fie als etwas felbft: 
verftändliches hinzunehmen, und ſchenkte ihnen Feine größere 
Aufmerffamfeit mehr, als fie verdienen. Dagegen hatte das 
Streben nadı möglihftem Naturalismus auch diesmal wieder 
einzelnes Derleende. Dahin rechnen wir das ununterbrochne 
Dolfsgemurmel auf der Strafe, das die Szene im Siescos 
Palaft zwifchen $iesco und den Handwerkern begleitete. Diefes 
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über das Papier. Der Mohr geht 
endlich zieht er den Dolch und will 


Anblid‘, aber die Ergreifung des Mohren 
Wahrfceinlichfeit. 
Man hat behauptet, daß es fehr wohlf 
arbeitung und ein Studium, wie es die 
andern Bühnen als Mufter aufzuftellen; 
von Theatern, die darauf angemwiefen jeien, 
immer neue Stücke vorzuführen, ein folces n 
erreichbares Dirtuofentum in der 1 
verlangen oder Ausftattungen, die ſich 
Herumgaftiren in den verfcjiedenften 
neue Schauftellung bezahlt machen Fönnen. 
etwas wahres. Wenn fid aber einmal 
direftion als die Meiningifche ernſtlich dahint 
„ausnahmsweife erreichbare Dirtnofentum“ 
weife angemendete Mühe umd Sorgfalt erre 
Eifer nicht auch ausnahmsmeife belohnen? 
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derartige erfreuliche Ausnahmen öfter wiederholten, follten 
fie nicht allmählich die Regel bilden Fönnen? Die Meininger 
haben mit fieben, fage fieben Dorftellungen einen Monat lang 
ein volles Haus gemadt, fie haben ein und dasfelbe Stück 
fünf und fehsmal hinter einander beinahe vor ausverkauftem 
Haufe gefpielt, während gleichzeitig auch jeden Abend im 
neuen Cheater Dorftellung war, und Herr Dr. Förſter ſich auch 
dort gewiß; nicht über mangelnde Schauluft zu beflagen gehabt 
‚haben wird. Wenn nun Kerr Dr. Förſter eine Dorftellung, 
id} will fagen von Goethes „Egmont,* ausnahmsweife mit 
aller Gediegenheit und Sauberfeit vorbereitete — das erftemal 
würde er vielleicht fein befonders glänzendes Gejhäft damit 
machen, weil viele aus wohlbegründetem Mißtrauen fern 
bleiben würden. Aber würde es nicht einer dem andern fagen? 
würde es nicht heißen: „Das mußt du wirklich gefehen haben, 
das ift einmal eine gute Aufführung“? Und würde nicht Herr 
Dr, $örfter, unbeforgt um feine Kafjenerfolge, eine ſolche Dor- 
fellung im Kaufe des Monats ebenfogut wie die Meininger 
fünf-, ſechsmal wiederholen Fönnen? Und wenn ſich dann 
derartige Dorftellungen mehrten? Wenn freilich zu einer 
fünftägigen angeblichen „Goethefeier” fünf Goethifche Schaus 
fpiele hinter einander abgeſchnurrt werden in einer Form, die 
der Direktion entfchieden felber Feine Freude machen Fan, 
gefchweige denn dem Publifum, dann ift es fein Wunder, 
daß; ſich Fein Derlangen zeigt nach einer Wiederholung ſolcher 
Dorftellungen, und daß die Direftion „darauf angemwiefen 
ift, ihrem Publifum immer neue Stücke vorzuführen.“ 

Nicht viel wahrer ift aber auch das andre, was man mit 
Bezug auf die Meininger und um vor einer Überſchätzung 
ihrer Keiftungen zu warnen gefagt hat, daß nämlich ein treff+ 
lich geſchultes Enſemble eine höhere Dortrefflicfeit füge, als 




















Künftfer und wird unterftäßt durch f 
vor allem durch ein prachtvolles, breit u 
tönendes Organ; Kerr Hellmuth: Bräm 
haufen fingt — oder fang, muß man 
aweite Kraft, heren Nesper, glauben wir an 
ſchãtzt zu haben; fein Fiesco, fein 
uns nicht denfelben tiefen Eindrud gem: 
tonius und fein Karl Moor. Unleusbar ift 
der Natur verſchwenderiſch mit Anlagen 
ſtellenden Kunft ausgerüftet; aber es | 
natürlichen Mittel, die in feinem Spiel, 
Durchaus nicht gerecht geworden dagegen 
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Fraulein Habelmann; ihre Julia, ihre Hermione, Hedwig 
und — Eoinette zeigten fie als eine viel bedeutendere Künft- 
lerin, als wir anfangs glaubten. Eine lange Reihe von 
Uamen aber ſchließt fih an diefe drei an — Fräulein Pauli 
(Seonore, Ejther), Frau Berg (Paulina, Zares, Gertrud), 
Fräulein Grevenberg, Fräulein Werner, die Herren Godef 
(Andreas Doria, Walter Fürft), Teller Autolyfus, Haman, 
Gefler), Kober (Haſſan, Attinghaufen), Haffel, Pücert, Richard, 
‚Beine, Börner, Kainz u. a., die Godekſchen Kleinen nicht zu 
vergeffen, die ihre Sache immer fo prächtig machten —, die 
vor vier Wochen uns famt und fonders fremd gegenüber 
traten, und die uns nun alle lieb und vertraut geworden find, 
weil mit jedem von ihnen eine Anzahl fein ausgearbeiteter 
poetifcher Eharakterföpfe verfnüpft ift, die in unfrer Erin: 
nerung nicht fo bald verblaffen werden. 

Wie man hört, ift das Gaftfpiel der Meininger in Keipzig 
pefuniär zur vollen Zufriedenheit der Beteiligten ausgefallen. 
Die Säfte haben einen erklecklichen Reingewinn mit hinweg- 
genommen, und Kerr Dr. förfter ſoll — und zwar, mas ent 
ſchieden das hübſcheſte bei der Sache ift, ohme einen Singer 
zu Prümmen — das nette Sümmchen von 20000 Marf als 
vierwöchiges Pachtgeld für das alte Theater von feinen Gäften 
eingeftrichen haben. Wir haben es als einen rätjelhaften Mut 
des Feipziger Cheaterdireftors bezeichnet, das Gaftfpiel der 
Meininger zu veranlafien oder zu geflatten. Angefihts der 
letzten Chatfache verliert natürlich diefer Mut alles Rätfelhafte. 

Der in £eipzig beftehende „Derein der Cheaterfreunde,“ 
eine Dereinigung von Männern, die den angefehenften Kreiſen 
der Stadt angehören und ſich die Aufgabe geftellt haben, eine 
Art äfthetifcher Hochwacht über unfrer Bühne zu halten, damit 
ihre Würde von denen, denen fie in die Hand gegeben ift, auch 



















und nur ſcheinbar manchmal in 
ſinn Seipzigs, hier ift er aufs E 
ſcheinung getreten, Mögen die Meinir 

wie fie es allabendlich aus dem faſt 
entnehmen Fonnten, mit dem Bewußtſein 
kum — und für diefes haben fie ja wohl 
gefpielt — ift durch ihre Aufführungen zu 

hingeriſſen worden, wie ihm nur ein reiner 
zu erzeugen vermag, umd es wird un 
Würdigung deffen, was für andre über! 
nicht erreichbar erſcheint, den Maßftab 
verlieren, der ihm hier für dramatifche A 
worden ift. Denn abgefehen von dem rein 
find es vor allem zwei Dinge, die aus jed 
Meininger uns in taufend Dariationen ent 
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An diefen Schritt find von wielen Seiten große Hoff: 
nungen gefnüpft worden. Dor allem die Hoffnung, daß von 
nun an der Genuß der Gewandhausfonzerte einem wefentlich 
größern Kreife zu teil werden würde als bisher. 

Der räumliche Notftand des alten Gewandhausfaales war 
nachgerade fprichwörtlich geworden. Der größte Teil der Plätze 
befand ſich jeit Jahrzehnten in feſten Händen. Sich in die 
lange £ifte der Erpektanten eintragen zu laffen, galt längft 
als ein völlig ausfihtslofes Beginnen. Man feherzte, daf, 
wenn ein Dater feine neugeborne Tochter einjchreiben ließe, 
fie einft als Großmutter vielleicht Hoffnung hätte, an die Reihe 
zu fommen, Dabei ärgerte man fi, daß es manchen, die 
noch gar nicht fo lange auf der Liſte fiehen fonnten, doch 
gelang — weiß der Himmel, durch was für Mittel und Wege—, 
Plätze zu erobern. Die Konzertdireftion that alles mögliche, 
dem Raummangel abzuhelfen. Wo heuer noch irgend ein 
Eckchen oder Winfelhen unbenugt geweſen war, fand mar 
im näcften Winter zu feiner Überrafhung ein paar Sitpläte 
angebracht. Dor zehn Jahren noch ftand ein großer Teil des 
Mittelganges voll von Herren, die micht zu dem ſchlechteſten 
Publikum gehörten; eines ſchönen Tags aber waren auch da 
numerirte Site errichtet, und die alten treuen Stammgäfte 
mußten auswandern und hinaufflettern in den „Bühnerftall,* 
wie man den Fleinen Eingangsraum neben der Mittelloge der 
Galerie bezeichnet. Als 1879 das Heichsgericht in Leipzig 
feinen Einzug hielt, machte die Konzertdireftion eine lehie 
Anftrengung: fie ließ auf der einen Sangjeite der Galerie die 
Wand. durchbrechen und — wie ein Badebaffin am Dogel- 
baner — ein Käfterchen mit etwa vierzig Sitzplatzen dort ein« 
richten, das der Volkswitz dann mit dem Namen der „Blinden: 
anftalt“ belegte, weil es ganz unmöglic war, von dort aus 





nirgends wird vielleicht gute Mufif im 
Familie fo gepflegt wie in Keipzig. 


















den Sonnabendmotetten des Chomaschors, 
Geld: in den Kircenfonzerten des | 
des Bachvereins. Wer Derbindungen | 
wöchentlichen „Abendunterhaltungen" und im 
in der langen Reihe von „Prüfungen“ des 
die meift im Gewandhaufe abgehalten 
förmlichen Pleinen Konzert» und Kamn 
falten, eine Fülle mufifalifher Genüſſe 
man aber den Rang einer Muſikſtadt 
großen Kreife gebildeter Muſikfreunde 
ift, bedeutende Orcefterwerfe — fagen 
Symphonien — zu mäßigen Preifen in 
führung zu hören, fo ift vielleicht Feine 
lands fo wenig Mufifftadt wie Keipzig. 
wirklich fhlimm dran. Zwar befteht 
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konzert ein zweites Konzertinftitut, die „Euterpe,” die ſchon 
feit vielen Jahren ihre Konzerte faft ganz nach Art der Ger 
wandhausfonzerte eingerichtet hat. Aber ihr Orchefter, auf 
deſſen Leiſtungen es doc} vor allem anfommt, wird im wefent- 
lichen aus einer jener „Kapellen“ gebildet, die heute Tafel- 
und Ballmufif fpielen, morgen Konzert mit Potponrris und 
Trompetenfavatinen geben, und kann bei allem Eifer, den es 
aufwendet, nicht entfernt mit dem Gewandhausorcefter ver- 
glihen werden. Überdies begeht die „Euterpe* den Fehler, 
daß fie, ſtatt Werfe von kanoniſcher Giltigfeit vorzuführen, 
zuviel mit zweifelhaften Neuigkeiten erperimentirt, ein mittleres 
Publifum, das vor allem nad; Haydn, Mozart, Beethoven 
und Mendelsjohn lechzt, durchaus in die Schönheiten Kißts, 
Wagners und fonftiger „neudentfcher“ Größen einweihen 
möchte. Wer mır einen einzigen Winter lang durd Zufall 
das Glüc gehabt hat, die Gewandhansfonzerte mit anzu—⸗ 
hören, den fommt es jhwer an, im nächſten Winter zur 
„Enterpe” zurückzukehren; lieber verzichtet er. Das mufifalifche 
Publifum Seipsigs hat ein fehe empfindliches Ucteil und weiß 
ganz genau, was es will. Diefelbe Kapelle, die in der 
„Euterpe“ fpielt, verfuchte es vor einigen Jahren einmal, auf 
eigne Fauſt im Winter einen Cyflus von Symphoniekonzerten 
mit Bier und Cigarrenrauch zu veranftalten. Sie mußte es 
bald wieder aufgeben, weil fie niemand hören wollte. Mitte 
der fiebjiger Jahre wurde jeden Winter in der Keipziger 
Tagespreſſe der Vorſchlag laut, man möge doch einfach jedes 
Gemwandhausfonzert zweimal fpielen, einmal am Donnerstag 
und einmal am Sonnabend, der ganze Saal würde fofort 
zum zweitenmale gefüllt fein, £eider war die Ausführung 
diefes Gedanfens unmöglich; fie jcgeiterte erftens an dem Der- 
hältnis, in dem das Gewandhausorcheſter zum Stadttheater 
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fie gegen mäßiges Eintrittsgeld den 
Der Erfolg hat gezeigt, welchem 
abgeholfen worden ift. Wach diefen 
wie nach den Konzerten felbft, der 
man behauptet fogar vielfach, die 
Genuß als die Konzerte: als Zuhörer b 
einem empfänglichern und begeiftertern 
Konzerten, wo die langjährigen beati p 
auch das Orcheſter jei in der Regel in 
ganz abgejehen von der größern gefellfchaftl 
heit, die in den Proben herrſcht, und von 
gewährt, den Kapellmeifter einmal nicht bloß 
ſtock und mit ſtummem Kopfniden agiren 
mündlich mit dem Orchefter verhandeln 
cheſter nicht in Gala, fondern im 5 
zu beobachten. Xeider iſt auch hier wieder 
dabei: diefe Proben müffen, wieder info 
des Orchefters gegen das heater, n 
von 9 bis 12 Uhr abgehalten werden. 
















0 


Die Gewandgaufhonzerte 463 





leute, Beamte, Lehrer, die fie germ beſuchen würden — fie 
sählen nad; hunderten! —, find um diefe Zeit ſchlechterdings 
nicht imftande, fih von Amt und Beruf loszumadhen. An 
diefe Hungernden und Dürftenden fommt nie etwas! 

Daß diefem Notftande mit einem Schlage würde ein Ende 
gemacht werden, das war die eine von den großen Hoff» 
nungen, die fi an die Erbauung eines neuen Kortzerthaufes 
in Leipzig Fnüpfte. 

Leider ift es fo gut wie fiher, daß diefe Hoffnung uns 
erfüllt bleiben wird. Das nene Haus ift auf Stiftungsanteile 
und Anlehensicheine gebaut, und es ift felbftverftändlich, daß 
den „Stiftern“ und den Inhabern von Anlehensſcheinen beim 
Abonnement der Dorttitt gelaffen worden ift, jo fehr man es 
auch bedauern mag, daß auf diefe Weiſe eine ‚Frage, die bisher 
doch wefentlich eine Bildungs- und Geduldfrage war, zu einer 
reinen Geldfrage geworden ift, Chatſache ift, daß das neue 
Haus fon durd die „Stifter“ und Anlehensiceininhaber 
beinahe gefülft fein und für fonftige Abonmementluftige wenig 
Raum mehr übrig bleiben wird, Der ganze Saal hat etwa 
1550 läge. Don diefen find TOO an die „Stifter“ und 
Inhaber von Darlehensfcheinen vergeben worden; 300 follen 
an fonftige Abonnenten vergeben werden, 150 für den Einzel- 
verfauf refervirt bleiben. Aber felbft bei diefem Reſt der 
Plähe wird das Geld eine viel bedeutendere Rolle fpielen als 
bisher. Wie man hört, wird der Abonnementpreis, der bisher 
66 Mar? für einen Sperrfis, 40 Mark für einen ungefperrten 
Platz betrug, im neuen Haufe auf 100 Marf erhöht werden; 
ungefperrte Pläbe wird es überhaupt nicht mehr geben. Ein 
beſcheiden fitnirter Mann, der bisher für BO Mark fi und 
‚feiner Frau den Genuß der Gewandhansfonzerte verfhaffen 
konnte, ſteht alfo jett vor der Frage, ob er in Zukunft 
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in Leipzig erzeugte und die Kräfte des Orchefters dabei in 
unglaublicher Weife ausnubte; wohl aber was die muſikaliſche 
Ausftattung der Programme betrifft, 

Als die Leipziger Gewandhausfonzerte im November 
1781 unter Bilfers Leitung eröffnet wurden, traten fie an 
die Stelle eines Konzertinftituts, das unter dem Namen des 
„Großen Konzerts“ ſchon feit 1743 in £eipzig beftanden 
hatte. Sie entpuppten fi} fozufagen aus einem Chorgefang- 
verein, den Biller 1778 gegründet und der dem etwas alters= 
ſchwach gewordnen „Großen Konzert" ſchon einige Jahre 
lang Konfurrenz gemacht hatte. Der Name’„Großes Konzert“ 
übertrug ſich im Dolfsmunde auch auf das neue Inftitut und 
wurde erſt allmählich durch den Namen „Gewandhausfonzerte* 
verdrängt. Dieſen Namen — „Großes Konzert“ — verdienten 
aber auch beide Inftitute mit vollem Recht, nicht bloß wegen 
des für jene Zeit ungewöhnlich ftarfen Orcefters, das hier 
zum erftenmal an die Seite der frühern befcheidnen ftndentifchen 
Collegia musica getreten war, fondern vor allem wegen des 
großen und immer auf das Große gerichteten Zuges, der 
diefe Inftitute befeelte. Natürlich gab es auch damals in den 
Konzerten allerhand muftfalifchen Kleinfram, Solovorträge der 
verfchiedenften Art und von weit größerer Mannichfaltigfeit 
als heutzutage. Aber als ihre Hauptaufgabe betrachtete es 
doch die Konzertdirektion, große Werke für Chor, Soli und 
Orcheſter — geiftliche und weltliche Oratorien u. dergl. — zur 
Aufführung zu bringen. Eine, bisweilen and zwei hervor- 
zagende Sangerinnen wurden für das ganze Jahr engagirt, ja 
ihr Engagement oft jahrelang erneuert, und diefe Sängerinnen, 
die mit dem Konzertpublifum in derfelben Weiſe verwuchfen, 
wie beliebte Opernfängerinnen mit dem Cheaterpublifum, 
fangen außer einzelnen Arien natürlich alle in den Chor— 
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und Chorwerfe an die Seite traten, 
Schumann um die Wette fehnfen, und 





fohns Code trat eine fühlbare Umwand 














ab, es mußte in jedem Konzert eine nene 
Jahrzehnten find durchfcmittlich zwölf 
rinnen jährlich in den C sfonze 
wefen, Daneben machte ſich mehr —— 
breit und heiſchte Bewunderung. Die Fo 
Intereſſe in den Konzerten ſich — 
fach auf die Perſon überging, aber a 
und mehr in die Abhängigkeit der wander: 
riefen, die Direftion von Woche zu Woche aus de 
den Mund lebte. So wurde aus dem ehemalige 
Konzert“ mit der Zeit ein recht Feines, 
wurde die Schablone, wonad das Pro ’ 
eine Ouvertüre, dann eine Opern: oder Ora 
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ein Konzertſtück für ein Soloinftrument, dann zwei oder drei 
£ieder am Klavier und endlich noch ein paar Soloſtückchen, 
der zweite Teil erft die erfehnte Symphonie brachte, oft nach⸗ 
dem man ſich im erften die gute Laune bereits gründlich hatte 
verderben lafjen. Unfre herumziehenden Sängerinnen haben 
größtenteils ein höchſt bejchränftes Repertoire. Hunderte der 
herrlichften CLieder, die man fürs Leben gern einmal gut hören 
möchte, fennen fie gar nicht, weil — ihre Gefanglehrerin fie nicht 
Fannte, haben ſich auch nie darum gefümmert, und wenn fie fie 
kennen, fo fingen fie fie wenigftens nicht öffentlich, weil ihmen 
das oder jenes Nötchen darin nicht bequem „liegt." So befommt 
man jahraus jahrein diefelben Fomifch-pathetifchen Arien zu 
‚hören — Föftlih, wenn nad; der Ouvertüre fo eine Donna an 
die Schranken tritt und nun loslegt: Ba, Frevler! du mich treu ⸗ 
los verlafjen? — und dann die üblichen Kiedchen, wie man 
fie in jedem Cheekränzchen hören Fan. Und was für mittel: 
mäßige Kräfte find bisweilen zugelaffen und gewiß teuer ber 
zahlt worden! Es ift ja befannt, daß im Keipziger Gewand ⸗ 
hansfonzert gefungen und gefallen zu haben wie eine Art 
von Reifezeugnis betrachtet wird, das dann als Reflame die 
Runde duch alle Mufifzeitungen machen muf. Da drängt 
ſich denn herzu, was irgend Stimme hat. Und micht viel 
anders ift es mit den herumziehenden Klavierfpielern und 
Klavierfpielerinnen, Geigern und Geigerinnen. Die bedauer: 
lichſte Folge aber, die diefe Umwandlung der Konzerte gehabt 
hat, ift die, daß die Vorführung von Chorwerfen, überhaupt 
größern Enfemblewerfen (auch Kiedercyflen für eine oder 
‚mehrere Stimmen eingefchloffen) immer feltner geworden ift, 
In den letzten Jahren galt eine Choraufführung im Gewand» 
hausfonzert geradezu für ein Ereignis. Wie Händel klingt — 
wenn es die Seipziger von heute überhaupt wifjen, ans dem 
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ende ohnehin Bor 


an diefe Stelle pafte: Omnia tunc meliora, 


ftehenden Ausführungen hat uns ein W 
Konzertdireftion zur Einweihung des 
gegeben hat, und das von allen frei 


teilung der Keipziger Stadtbibliothek, Al 

Werk fommt pünktlich zum Feſte und do 

fehr post festum. Es war nãmlich 

‚Feier des hundertjährigen Beftehens der Ge 
*) Gefdtichte der Gewant 


dhaustongerte. zu 
1281 bis 25. November 1881. Im Anfrage der 
dom Alfred Dörffel, Ceipsis, 188%. 
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die am 25, November [881 ftattfand, Damals war nur ein 
Teil des Werkes fertig geworden und auch ausgegeben worden: 
die „Statiftif." Jetzt, nad} Derlauf von drei Jahren, ift auch 
der umfänglichere und für die Kreife, für die das Buch zu— 
nãchſt beftimmt ift, gewiß anziehendere Teil vollendet: die 


Chronik.⸗ 


Mar darf der Konzertdirektion wie dem Verfaſſer zu 
diefem Werfe aufrichtig Glück wünſchen. Es ift wirklich ein 
Monumentalwerk.“ In einem ftattlihen Quartbande von 
48 Bogen ift hier auf Grund eines reichen Aftenmaterials, 
einer faſt vollftändigen, das ganze Jahrhundert umfafjenden 
Programmfammlung und zahlreicher in Büchern und Zeit 
Schriften zerftreuten Wotizen ein Beitrag zur Gefchichte der 
Mufifpflege in Deutfchland geliefert worden, wie er in unfter 
Kunftlitteratur augenblicklich wohl einzig dafteht. 

Der Derfaffer, in muſikwiſenſchaftlichen Kreifen allgemein 
gefhägt um der Derdienite willen, die er fi als Schöpfer 
einer wertvollen mufifalifchen Privatbibliother, als Redaktor 
und Korrektor zahllofer bei Breitfopf und Härtel und bei 
Peters erfchienener Muftfalien, als Verfaſſer mufterhafter 
thematif&her Derzeichniffe zu den Werfen Bachs, Mendels- 
fohns und Schumanns erworben Hat, ift bei der Abfafjung 
des vorliegenden Werkes recht eigentlich in feinem Elemente 
geweſen. Er ijt ein geborner Sammler, Ordner, Katalogifator, 
Statiftifer. Nicht bloß der früher erſchienene zweite Teil des 
Werkes, die eigentliche „Statiftif,“ fondern auch der foeben 
ausgegebne erſte enthält eine Fülle des interefanteften und lehr ⸗ 
teichften ftatiftifchen Materials, das mit bewundernswürdiger 
Ausdauer, Gründlichfeit und Gemwifjenhaftigfeit zufammen- 
geftelt ift, Aber der Derfaffer zeigt ſich feinen Freunden dies- 
mal auch noch von einer andern Seite, nämlich als ein ganz 
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vortrefflicher Geſchichtſchreiber. Seine „Chronik“ der Gewa va 
hausfonzerte ift viel mehr, als was man unter einer Chrom 


zu verftehen pflegt: es ift eine, wenn auch äußerlich annaliftifch 
vorwärtsfchreitende, doch innerlich wohlzufammenhängende und 
dabei fehr anfprechend gefchriebne Geſchichte diefer Konzerte, 
die auf ihrem Höhepunkte, bei dem Zufammentreffen Mendels⸗ 
fohns und Schumanns, faft dramatifhes Leben gewinnt und 
jedenfalls ein weit über die Lofalgefchichte hinausreichendes 
Intereffe gewährt. 

In einem ?urzen Nachwort fagt der Derfafler, daß ihm 
die Konzertdireftion diefes Nachwort ganz zu „eigner Em: 
pfindungsäußerung”“ verftattet habe. Das klingt beinahe, als 
ob das in dem Buche felbft nicht der Fall gewefen wäre, und 
bei einer offiziellen Seftfchrift, die „im Auftrage der Konzert: 
direftion“ gefchrieben ift, würde man es auch begreiflich finden, 
wenn fich der Derfafler hätte einige Referve auferlegen und 
mit feiner eigenften Überzeugung hie und da zurückhalten 
müffen. Dies ift auch offenbar bei der Darftellung und Be: 
urteilung der jüngften Dergangenheit der Fall gewefen. In 
andrer Beziehung aber fcheint doch die Direktionsfefjel nicht 
fehr gedrückt zu haben: die von uns gegebne Schilderung der 
Wandlungen, die fih in den letten Jahrzehnten in den Kon: 
zerten vollzogen haben, ift durchweg unfrer Seftfchrift ent: 
nommen; man braucht dazu gar nicht zwifchen den Zeilen zu 
lefen. Und in einem Punfte, dem widhtigften von allen, Fann 
von einer Feſſel wohl überhaupt nicht die Rede fein, weil fi 
die Konzertdireftion und der Derfaffer hier vollftändig in Über: 
einftimmung befinden, nämlich hinfichtlih ihres Standpunftes 
gegenüber den mufifalifhen Richtungen unfrer Tage. Die 
Tendenz der Gemwandhausfonzerte läßt ſich hier am beften 
und Fürzeften durch folgende Namenreihe bezeichnen: Beet: 


— 
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hoven, Mendelsfohn, Schumann, Brahms. Wenn Dörffel auf 
Schumann zu fprechen kommt, fo ift es, als ob feine Augen 
leuchteten und fein Ton ganz befonders warm und herzlich 
würde, und dasfelbe ift bei Brahms der Fall, Dagegen fommen 
zwei andre Namen fo gut wie gar nicht in Frage: Lißt und 
Wagner. FTD 

Die „Chronif“ erzählt zunächſt die Dorgefchichte der Ge- 
wandhausfonzerte bis zum Jahre 1781 und dann die Ge: 
fdjichte der Konzerte felbft von 1781 bis 1881, gegliedert 
nad} den Direftoren: Hiller (1781 bis 1785), Schicht (1785 
bis 1810), Schulz (A810 bis 1827), Pohlenz (1827 bis 
1835), Mendelsfohn (1835 bis 1848, unterbrochen durch 
Biller und Bade), Rich (1848 bis 1860), Reinecke (1860 
bis 1881). Innerhalb jedes diefer Abjchnitte beginnt der 
Derfafjer mit biographifhen Mitteilungen über den Direktor, 
berichtet über die hervorragendften Soliften, die aufgetreten 
find, Sänger und Spieler, auswärtige und einheimifche, dann 
über die Ausftattung der Programme im allgemeinen und 
über einzelne aus irgend einem Grunde befonders merfwärdig 
‚gewefene Konzerte, namentlich auch unter den Ertrafonzerten. 
Dier findet fid} reiche Gelegenheit zu Ausblicken aus der lokalen 
Konzertgefcichte in die Mufifgefchichte überhaupt. Namentlich 
die Naweife, wie die einzelnen Komponiften auftauchen, fich 
oben feftfegen oder — wieder verfhwinden auf immer 
wiederfehn, ift in hohem Grade intereffant. Am Schluffe jeder 
Periode folgen dann noch Mitteilungen über die äufern Eine 
richtungen der Konzerte, das Abonnement, den Beſuch, den 
Saal njw. 

An die „Chronif“ reihen fi eine Anzahl Derzeichniffe: 
1. ein Verzeichnis der fämtlichen von 1781 bis [881 ver- 
anftalteten (95) Armenfonzerte mit ihren vollſtändigen Pro- 
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deſſen Galerien und Logen gleichſam hinter der durchbrochnen 
Schachtelwand liegen, und in dem die Schallwellen völlig un 
gehindert an den glatten Wänden hinftreihen Fönnen, fo 
mußte man allerdings in einiger Beforgnis fein. Der Klang 
ermweift fi aber überall audy bei großer Kraft fo rund, weid) 
und edel, daß man fih unmwillfürlich fragt, ob die Rede von 
der „unvergleichlihen Akuſtik“ des alten Saales nicht am Ende 
eine bloße fable convenue geweſen fei. 

Freilich wollen wir nicht überfehen, daß zu dem über: 
rafchend günftigen Ergebnis, das die erften Konzerte geliefert 
haben, audy der überrafchende Eindrud beiträgt, den die reiche 
fünftlerifhe Ausfhmüdung des Saales auf jeden Befucher 
gemacht hat. Als die erften Tafte Beethoven erflangen, hatte 
man das Gefühl wie Goethes Sänger: 

Jm Saal voll Pracht und Berrlichfeit 

Sclieft Augen euch, hier iſt nicht Seit, 

Sich ftaunend zu ergößen. 
In den fchlihten, anfprudhslofen Räumen des Fleinen alten 
Saales mit feinem gedämpften Sicht und feinen verdedten 
£ogen wurde das Auge durh gar nichts in Anfpruch ge 
nommen, hödjftens durch einen oder ein paar in nächſter Nähe 
mechanifh wedelnde Damenfädher; nur das Ohr war be 
Ihäftigt. Anders im nenen Saale. Bier heißt es: Spectatum 
veniunt, veniunt spectentur ut ipsae; eine Flut von Licht er: 
gießt fi bis in die äußerſten Eden und Winfel, nirgends, 
vielleiht mit Ausnahme einiger Sie unter der Galerie, ift 
ein Plätchen, wo man in recessu laufchen Pönnte, das ganze 
Publifum fitt wie auf dem Präfentirteller, und dazu die 
Farbenpracht der Deden- und Wandmalereien, der Glanz der 
Orgel und der Kronleuchter — ift es ein Wunder, wenn fidh die 
Sinneseindrüde anfangs vermengen, die Wonne des Schauens 
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umd die Wonne des Hörens ineinander fliegen? Die Zeit erft 
wird hier volle Klarheit fchaffen, und fie wird es jedenfalls 
bald thum. An nichts gewöhnt man ſich ja ſchneller als an 
eine prächtige Umgebung; ift diefe Gewöhnung erft erfolgt, 
dann wird fi mit voller Beftimmtheit jagen laffen, ob der 
exfte Geſamteindruck auch der richtige geweſen fei, Wir zweifeln 
aber nicht daran, daß das der Fall fein wird, und darum 
fimmen wir ſchon jeht mit vollem Berzen in die Siegesfreude 
ein, die alle Beteiligten ob des gelungnen Werkes erfüllt. 

Eben diefe raſche Gemöhnungsfähigfeit des Menſchen 
legt aber nod; einen andern Gedanfen nahe, Die Konzert: 
direftion hat mit den drei Einweihungsfonzerten (Onvertüre 
„Die Weihe des Haufes,” Pfalm von Mendelsfohn und eunte 
Symphonie im erften, der Meffias im zweiten, Haydns Es-dur- 
Symphonie, die große SLeonorenouvertüre und Schumanns 
D-moll-Symphonie im dritten Konzert) einen vielverheifenden 
Anlauf genommen zu einer Regeneration der Konzertpro« 
gramme, wie fie dem nenen Hanfe und den neuen Eintritts- 
preifen gegenüber doppelt motthut. Auch die Ausführung war 
vollendet, zum Teil hinreißend ſchön. Das war wieder ganz 
das alte Gewandhausorchefter aus den Tagen, wo David mit 
feiner grimmigen Miene und feinem fenrigen Bogenftrih am 
exften Geigerpulte ftand. Boffentlich bleibt es nicht bei diefem 
vereinzelten Anlauf. Sonft möchten Stiftungsanteile und An- 
lehensſcheine bald für ein Billiges zu haben fein, denn fiber 
eine Rüdfehr zu den Schablonenprogrammen der letzten Jahre 
dürfte fic das Publifum durch alle Pracht des neuen Haufes 
doch nur kurze Zeit hinwegtäufgen laffen. 

Aber wir möchten gern noch einige Mitteilungen ans 
unfrer trefflichen Seftichrift machen. Freilich: was foll man 


auswählen? Wo man den Singer hineinſetzt, liegt reiches 
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aufgeführt. Was Dörffel von dem Eröffnungsfonzert vom 
25. Uovember 1781 fagt, nachdem er das Programm aufs 
gezählt hat: „Wir kamen heute in die größte Derlegenheit, 
wenn wir nur eine einzige Note von all diefen damals 
trefflichen Werfen herbeifhaffen ſollten,“ das gilt auch noch 
von hunderten der fpäter aufgeführten Werke, fie find ver- 
ſchollen und vergeffen. Und diefes Los hat feineswegs nur 
die Heinen und Meinften Geifter getroffen; auch ſolche, die in 
dem Dorffelſchen Verzeichnis fett gedruckt find, und unter 
deren Namen eine lange Kifte aufgeführter Werke fteht, die 
alfo zu ihrer Zeit eine gewiſſe Popularität genofjen, find aus 
dem heutigen Mufitleben völlig verfhwunden. Wer fragt noch 
nad haſſe, Naumann, Gyrowet, Paer, Cimarofa, Paiſiello, 
Righieni, Sachini, Salteri, Sarti u. a. 

Doch wir brauchen gar nicht zurücdzugehen bis an das 
Ende des vorigen oder den Anfang unfers Jahrhunderts, nein, 
Erfcheinungen, die uns zeitlich noch viel näher ſtehen, geben 
ans die gleiche Lehre. Wie ift feiner Zeit Friedrich Schneider 
gefeiert worden, der Deſſauer Kapellmeifter, der Komponift 
des „Weltgerichts*! Seine Symphonien und Ouvertüren 
kehren in den erften vier Jahrzehnten unfers Jahrhunderts 
fort und fort in den Programmen wieder; dann erfcheint er 
1848 noch einmal mit einer neuen Symphonie, 1854 führte 
man noch einen Pfalm von ihm „zum Gedächtnis des Kom: 
poniften* auf (geftorben 23, November 1853), 1856 no 
eine hymne für Männerſtimmen, 1859 feine Ouvertüre über 
das Gandeamus; feitdem ift er aus den Programmen vers 
ſchwunden. Faft genau fo ift es Ludwig Spohr gegangen. 
Einige feiner Diolinfonzerte werden zwar noch lange zu den 
£ieblingen unfrer großen Geiger zählen, aber feine Sym- 
phonien, feine Onvertüren und fonftigen Opernnummern und 





feine Es-dur Symphonie gefpielt — 
wieder, und Rietz ift von 1848 bis 








verblichen ift? Wie ift es mit Gade, mit 8 
€s ift bitter, daß man es fagen muß, al 
feine perfönliche Anfiht aus, es find die. 
unfrer „Statiftif,* die da reden, Bade 
mit feiner Onvertüre „Nadzflänge aus © 
und Schneider des von dem Mufitverein in 1 
gefeten Preifes für würdig befunden wor 
feiner C-moll-Symphonie, die „einen 
wie er einem bis dahin umbefannten W 
geworden war." Beide Werfe find dann 
aber feit 1872 die Ouvertüre nicht mehr, | 












Dann blieb er bis 1786 gänzlich m 
lernte man allerdings I 784 die „Entf 
Hochzeit” Fennen, im Gewandhauſe 
Infteumentalwerfen erft 1786 und 
Um fo fchnelfer verbreitete fih der 
den neunziger Jahren: da folgen Symy 
ſtücke, Klavierfonzerte, das Requiem raſch 
am Ende der neunziger Jahre, am Mic 
erftenmal Beethoven! „Madame“ | 
direftors Schicht, die ehemalige Eoft 
fiebzehn Jahre als Sängerin bei den 
engagirt war, trug zum erftenmal die ? 
‚Folgende Tabelle mag veranſchat 
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Sehr danfenswert ift es, daß fih der Derfafler unfrer 
Feftichrift der Mühe unterzogen hat, die „Urteile der Zeit- 
genofjen” über diefe erften Beethovenaufführungen hervor: 
zufuchen. Anfangs war es Rodlit, fpäter Fin, die über die 
Gewandhausfonzerte in der „Allgemeinen mufifalifchen Zei: 
tung“ berichteten. 

Über die zweite Symphonie, die für unfre heutige Auf: 
faffung des ganzen Beethoven noch wie an der Schwelle feiner 
Scöpferthätigfeit zu ftehen fcheint und die noch ftarf an Haydn 
und Mozart erinnert, fchreibt Rochlitz: „Sie ift ein merfwür- 
diges, Folofjales Werf, von einer Tiefe, Kraft und Kunft- 
gelehrfamfeit wie fehr wenige, von einer Schwierigkeit in 
Abfiht auf Ausführung, fowohl durd den Komponiften, als 
durch ein großes Orcheſter, wie ganz gewiß Feine von allen 
jemals befannt gemadten Symphonien. Sie will, felbft von 
dem gefchidteften Örchefter, wieder und immer wieder gefpielt 
fein, bis fi} die bewundernswürdige Summe origineller und 
zuweilen höchft feltfam gruppirter Jdeen enge genug verbindet, 
abrundet und nun als große Einheit hervorgeht, wie fie dem 
Geifte des Komponiften vorgefchwebt hat; fie will aber auch 
wieder und immer wieder gehört fein, ehe der Zuhörer, felbft 
der gebildete, imftande ift, das Einzelne im Ganzen und das 
Ganze im Einzelnen überall zu verfolgen und mit nötiger 
Ruhe in der Begeifterung zu genießen — zu gefchweigen, daß 
fi) doch jeder an fo ganz eigentümliches, als hier faft alles 
ift, erft ein wenig gewöhnen muß.” So fchwer und tief er: 
fhien jenem Geſchlecht eine Mufif, die uns heute faft Findlich 
einfach anmutet. 

Über die fünfte Symphonie ſchreibt Rodlig: „Der erfte 
Sat ift ein fehr ernftes, etwas düfteres, gleihfam unter fi 
hin brennendes Allegro, in der Empfindung wie in der Aus⸗ 
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arbeitung edel, gleich und feſt gehalten, und bei vieler Eigen: 
heit einfach, fireng und ganz regelmäßig behandelt — ein 
würdiges Stück, das ſelbſt denen, welde der älteren Weiſe, 
die große Symphonie zu bearbeiten, anhangen, reihen Genuß 
gewähren wird. Das Andante ift ganz eigentümlich und fehr 
anziehend aus den heterogenften Jdeen — aus fanft ſchwär- 
merifchen und rauh Friegerifchen — geordnet und in feiner Art 
durchaus für fich allein ſtehend. Bei allem Anſchein von 
willkür ift doc viel Studium, fiderer Überblick des Ganzen 
und fehr forgfame Ausarbeitung in diefem wunderbaren Satze 
zu erfennen, Das darauf folgende Scherzando (das ganz voll 
kommen auszuführen einem ftarfbefetten Oxchefter Faum möge 
lich if) haben wir, wir müſſen es geftehen, feiner gar zu 
wunderlichen Saunen wegen noch nicht recht geniefbar finden 
fönnen; man weiß aber, daf es mit folden Produßten in der 
Kunft geht, wie — wenn uns diefer Dergleich erlaubt ift — 
mit den Raffinements der verfeinerten Kochkunſt: man muß 
ſich durch wiederholten Genuß erft dafür empfänglich gemacht 
‚haben, wo fie einem dann oftmals nur allzulieb werden. Das 
Finale ift ein fo ftürmifcher Erguf einer mächtigen Phantafie, 
wie derjelbe jhwerlich in einer andern Symphonie gefunden 
wird. Don dem, was eigentliche Ausführung heißt, ift hier 
weniger die Rede; aber die Gewalt der einander immer von 
neuem befämpfenden Empfindungen, die immer erneuten Kon: 
trafte, welche überdies meiftens einander aufs ſchärfſte an 
die Seite geſetzt find, die immer wiederfehrende Überrafhung, 
welche durch jenes, fowie durch die Fremdartigkeit der Jdeen 
und deren ganz ungewöhnliche Zufammenftellung, Folge und 
Vermiſchung bewirft wird — alles dies, vereinigt mit vielem 
Eigentümlichen und fehr Pifantem in der Benugung der In— 
ftrumente, reizt und fpannt die Zuhörer während der ganzen 
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hohe $Sormvollendung und den anfprehenden, faßlichen Ge- 
halt feiner Werfe ftets in gleihem Maße die Herzen der 
Kenner wie der Laien. Wieder anders verhält fichs mit 
Wagner. Seine Anhänger haben fich zwar oft genug feinen 
„Gegnern gegenüber auf die Aufnahme berufen, die Beethoven 
anfangs gefunden hat. Aber ganz mit Unrecht. Wagner hat 
zahllofe Angriffe erfahren, aber Urteile, wie von Rochlitz über 
Beethoven, Befenntnifje eines wadern, ehrlichen, ſachkundigen 
Mufifers, der fih dem Genius beugt und beſcheiden eingefteht, 
daß ihm nur für jetzt noch nicht alles faßbar fei, dürften über 
Wagner ſchwerlich nachzuweiſen fein. Allzu große Tiefe ift 
wohl der letjte Dorwurf, der Wagners Mufif zu machen wäre; 
wie fönnte fich fonft die große Maffe an ihr berauſchen d Wohl 
aber find genau ſolche Urteile, wie die von Rochlitz Über Beet- 
hoven, dreißig Jahre fpäter wieder über Schumann, fünfzig 
Jahre fpäter über Brahms gefällt worden; aud an Kritifern 
ala Fink und an noch befhränftern hat es ihnen nicht ges 
fehlt. Aber auch hier hat fid fpäter diefelbe Wandlung voll: 
zogen oder ift zum Ceil noch im Begriff, fid zu vollziehen, 
wie in der Beurteilung Beethovens. Als Shumanns Stern 
auftauchte, erſchien er den Freunden Mendelsfohns wie ein 
bedrohliches Meteor, das am Ende den Stern ihres Lieblings 
überftrahlen möchte; Schumann murde vielfach angefeindet 
und niedergehalten. Allmählich bequemte man ſich dazu, ihm 
meben Mendelsfohn gelten zu lafen. Dann fam gar eine Zeit, 
wo felbft in den Seipziger Gewandhausfonzerten der Ruf er- 
ſcholl: Zu viel Mendelsfohn! auf den die ausſchließlichen Der- 
ehrer Mendelsfohns nur noch mit der refignirten Klage ant- 
worteten, es „werde jeht leider Mode,“ geringfhätig auf 
Mendelsfohn herabzubliden. Und heute? Uun, man ver: 
gleiche in unſrer „Statifiif” die Namen Mendelsfohn und 
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